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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Die Festung der Einsamkeit

In der Festung der Einsamkeit, seinem arktischen Laboratorium, wird Doc Savage in einen gigantischen Kampf verwickelt. Er hat es mit einem Gegner zu tun, mit dem er nicht gerechnet hatte – die von ihm selbst erfundene Todesmaschine.
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1. 

 

Leider hatte Doc Savage nie etwas von John Sunlight gehört. Dabei hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, Leute wie John Sunlight im Auge zu behalten. Als Doc Savage von der Existenz John Sunlights erfuhr, war es fast schon zu spät.

Überdies war es ein Unglück, daß John Sunlight vom Schicksal dafür bestimmt war, die große Blaue Kuppel zu entdecken.

Es schien John Sunlights Lebenszweck zu sein, seine Mitmenschen in Schrecken zu versetzen. Es gab sogar Regierungen, die ihn fürchteten; eine dieser Regierungen war die der Sowjetunion. John Sunlight war als Kind amerikanischer Eltern in der Sowjetunion geboren worden und im Besitz der sowjetischen Staatsbürgerschaft.

Serge Manow wollte John Sunlight einem Exekutionskommando überstellen. Serge Manow war ein russischer Beamter, dem es gelungen war, John Sunlight zu verhaften und vor Gericht zu bringen.

John Sunlight nahm sich vor, Serge Manow diese Niedertracht eines Tages zu vergelten.

Aber das Gericht ließ sich von Serge Manow nicht beeinflussen. Es kam zu der Überzeugung, daß John Sunlight einen Sowjetoffizier unter Druck gesetzt hatte, um selbst Einfluß zu gewinnen, erklärte diese Handlungsweise mit übertriebenem Ehrgeiz und rang sich zu einem milden Urteil durch. Serge Manow glaubte zu wissen, daß Sunlights Motive nicht in übertriebenem Ehrgeiz zu suchen waren, aber er blieb mit seiner Ansicht allein.

John Sunlight sah nicht wie ein Verbrecher aus, er wirkte auch nicht besonders ehrgeizig. Mit seinem langen schwarzen Haar, der ungewöhnlich hohen Stirn und den funkelnden Augen in einem eingefallenen Gesicht hätte er ein Dichter sein können. Das

Gericht bezweifelte Serge Manows Aussage, daß John Sunlights schlanke Finger so kräftig waren, daß er mit ihnen mühelos einen Menschen hätte erdrosseln können und daß John Sunlight von dieser Kraft unbedenklich Gebrauch machte.

John Sunlight wurde in ein Straflager nach Sibirien verbracht. Zu dieser Zeit wußte er über die Blaue Kuppel soviel wie Doc Savage über John Sunlight.

Das Straflager befand sich an der Küste des nördlichen Eismeers; südlich davon gab es nur undurchdringliche Tundra. Einmal im Jahr bahnte sich ein Eisbrecher einen Weg zum Lager, um Verpflegung und weitere Häftlinge abzuliefern, ansonsten war das Lager von der Außenwelt abgeschnitten.

Noch nie war einem Häftling die Flucht gelungen.

Im August gelangte John Sunlight mit dem Eisbrecher ins Lager. Der Eisbrecher kehrte um, und ein Jahr später war er wieder da. Diesmal kehrte er nicht zurück.

Es dauerte zwei Monate, bis die zuständigen Behörden unruhig wurden und Flugzeuge ausschickten. Die Piloten fanden einige Aschenhaufen an der Stelle, wo einmal das Lager gewesen war; die Häftlinge, die Wachmannschaft, der Eisbrecher und die Besatzung waren spurlos verschwunden.

 

Sieben Monate später trat John Sunlight auf die Brücke des Eisbrechers, und die sechsundvierzig Personen an Bord wurden grau vor Angst. John Sunlight genoß den Anblick; er genoß die Wirkung, die er auf andere Menschen ausübte. Der Anblick entschädigte ihn ein wenig für das Jahr, das er im Lager verbracht hatte.

Außer der Wachmannschaft war bisher niemand getötet worden. Die sechsundvierzig Personen waren Häftlinge und Schiffsbesatzung. Der Eisbrecher hatte vier Monate im Packeis festgesessen.

John Sunlight hatte einen gewissen Civan zu seinem Adjutanten ernannt. Civan hatte bei dem Ausbruch aus dem Lager geholfen. Umsichtig und ungeduldig hatte er in mühseliger Kleinarbeit die Pulverladungen aus der Munition der Wächter entfernt und schließlich das Lager in Brand gesteckt. Civan war ein Sadist, der es liebte, seine Umwelt zu zerstören. So hatte er unter anderem geplant, die Macht der Sowjets zu untergraben. Aber nicht deswegen war er im Lager gelandet, sondern weil er einen Mann ermordet hatte, dessen Frau und dessen Geld er sich aneignen wollte.

Civan war äußerlich ein stumpfer, grobschlächtiger Kerl, aber er war intelligenter als er aussah und absolut gewissenlos. Daher war er als Adjutant John Sunlights geradezu prädestiniert, zugleich jedoch fürchtete er Sunlight sehr. Dafür sorgte John Sunlight. Er war ein brillanter Psychologe. Civan gab die Angst, die er selbst empfand, an seine Untergebenen weiter.

Der Eisbrecher saß nicht mehr im Packeis fest, er driftete ziellos, und die Mannschaft hatte es längst auf gegeben, einen Weg aus dieser Wüste zu finden. Manchmal schossen die Männer eine Robbe und hatten so wieder für einen Tag Fleisch, an den übrigen Tagen hungerten sie, bis sie wieder ein Tier jagen konnten.

Die Frauen an Bord waren widerstandsfähiger als die Männer. Titania und Giantia waren mit einer Varieté-Truppe in die Sowjetunion gekommen, ihr bürgerlicher Name war Jeeves, und sie waren Amerikanerinnen. Sie waren sehr groß und sehr blond und verdienten ihren Lebensunterhalt damit, daß sie Hufeisen aufbogen und Silbermünzen knickten. Sie hatten nebenher ein wenig spioniert, daher protestierte die Regierung der Vereinigten Staaten nicht allzu laut, als sie verurteilt und nach Sibirien verbannt wurden.

Titania und Giantia hatten ebenfalls Angst vor John Sunlight, aber sie machten sich keine Sorgen, verhungern zu müssen. Sie dachten einfach nicht an die Zukunft.

Aber sie machten sich Sorgen um Fifi, ihre kleine, hübsche Schwester, die sie in New York zurückgelassen hatten. Fifi war so jung und so unschuldig und New York so groß und gefährlich, wie leicht konnte einem jungen Mädchen dort etwas zustoßen. Sie hatten die Zeit im Lager mit Gedanken an Fifi verbracht, und sie machten sich auch jetzt Sorgen, obwohl sie doch ausreichend Grund gehabt hätten, über ihre eigene Lage bekümmert zu sein.

Sie brauchten noch sechzig Tage, um zu begreifen, daß sie kaum eine Chance hatten, das Eismeer lebend zu verlassen, und daß sie einen weiteren Monat nicht überstehen würden.

Aber sie überstanden ihn, denn sie fanden die große Blaue Kuppel.

 

Auf dem Wasser lag eine dichte Nebelbank; sie war nicht mehr als zwanzig Fuß hoch, so daß es möglich war, sie vom Deck des Eisbrechers aus zu überblicken. Daher sahen die Mannschaft und die Ausbrecher zuerst nur das Dach der Blauen Kuppel.

»Blauer Wal voraus!« rief der Mann im Ausguck mit brüchiger Stimme.

Titania und Giantia rannten zum Oberdeck. Einige Männer krochen auf allen vieren den Niedergang hinauf, andere schafften es nicht mehr. Sie waren so ausgemergelt, daß sie apathisch auf ihren Kojen liegenblieben. John Sunlight trat an die Reling. Sein Gesicht war bleich und eisig wie die Eisschollen ringsum.

Alle starrten auf die Blaue Kuppel und waren sehr befremdet. Das Gebilde war kein Wal und auch kein Felsen.

Das Schiff trieb näher, und die Männer und Frauen auf dem Eisbrecher stellten fest, daß die seltsame Kuppel annähernd hundert Fuß hoch war und wie blaues Kristall schimmerte. Sie war eine Halbkugel ohne sichtbare Fugen und ohne Aufbauten, und ihre Anwesenheit in dieser Umgebung war mindestens so rätselhaft wie ihr Zweck.

Plötzlich ging ein Ruck durch das Schiff. Eismassen drückten die Flanken ein, Metall knirschte und splitterte, die Menschen an Deck wurden von den Füßen gerissen, die Männer, die unter Deck geblieben waren, schrien verzweifelt durcheinander. Von einem Augenblick zum anderen stand ihnen das Wasser bis zum Hals; sie saßen in der Falle.

John Sunlight sprang als erster wieder auf.

»Holt die Männer heraus«, kommandierte er.

Die anderen eilten hinunter und schleiften sechs Männer an Deck, die übrigen waren entweder zerquetscht worden oder ertrunken.

»Bringt auch die Leichen an Deck«, befahl Sunlight.

Die anderen gehorchten. Sie zitterten, einem von ihnen wurde übel. Sie wußten, was der Befehl bedeutete. Sie hatten seit Tagen nichts zu essen, es gab nicht einmal mehr Schuhe oder sonstiges Lederzeug, das sie hätten auskochen und verzehren können.

Sie fanden bald heraus, weshalb der Eisbrecher havariert war. Die Strömung hatte die Schollen gegen eine Felsinsel getrieben, die unter dem Eis unmittelbar geblieben war. So hatte der Kapitän den Eisbrecher gegen die Felsen gesteuert.

Die Insel bestand aus einem einzigen riesigen Stein, der vom Wasser glattgeschliffen war. Im Nebel krochen die Menschen vom Schiff auf die Insel, die ihnen keinen Schutz bieten konnte.

John Sunlight verlor nicht die Nerven.

»Ruht euch aus«, sagte er. »Wartet und ruht euch aus.«

Er wanderte zu der Blauen Kuppel hinüber, die jetzt im Nebel verschwunden war. Sunlight schritt vorsichtig aus, er hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen, denn er war schwächer als die übrigen. Er hatte weniger gegessen als die anderen, denn er hatte vermeiden wollen, daß einer von ihnen starb. Er brauchte sie, sie waren sein Spielzeug und sein Werkzeug.

Am Inselufer hatte der Wind den Schnee weggefegt, aber weiter im Inneren lag er so hoch, daß ohne Schneeschuhe kein Weiterkommen war. John Sunlight hatte keine Schneeschuhe, aber er hatte eine ungewöhnliche Energie, die ihm bisher geholfen hatte und die ihm auch jetzt half, bis zu der phantastischen blauen Halbkugel vorzudringen.

Er blieb davor stehen und sah sie fasziniert an und stieß ein leises, gefährliches Knurren aus.
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Es wäre immer noch nicht zu spät gewesen, hätte Doc Savage jetzt etwas von der Existenz John Sunlights und von dessen Aufenthalt erfahren. Doc Savage verfügte über schnelle Flugzeuge, er hatte Mut, und so hätte er seine arktische Insel noch rechtzeitig erreicht, denn es gelang John Sunlight zunächst nicht, Zugang zu der seltsamen blauen Kugel zu finden.

Er sah sich das Gebilde nachdenklich an, er suchte die Fugen, die mindestens dort, wo die Halbkugel auf die Erde traf, zu finden sein mußten. Aber es gab keine Fugen. Die glasähnlichen Wände schienen fest mit dem Felsen verschmolzen.

John Sunlight betastete die Wände. Sie waren hart und kalt wie Stahl. Er preßte das Gesicht dagegen und versuchte, hindurchzuspähen. Die Wände schienen durchsichtig, aber er sah nur sein Gesicht, das sich in der bläulichen Masse spiegelte.

Er ging um das Gebilde herum. Er fand keine Tür, kein Fenster, nichts. Es dauerte lange, bis er sich eingestand, daß er den Zugang, den es bestimmt gab, nicht fand. Dann kehrte er zu den anderen zurück.

»Holt ein paar Vorschlaghämmer vom Eisbrecher«, befahl er.

Die Männer waren apathisch; Titania und Giantia holten ihm das Werkzeug vom Schiff. Sunlight suchte sich den schwersten Hammer aus.

»Bleibt hier.« Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren dunkel umrändert. »Keiner Von euch geht mir zu der Blauen Kuppel!«

Die Männer und Frauen waren ohnehin nicht dazu auf gelegt, sich durch knietiefen Schnee zu arbeiten. Ihre Erschöpfung war größer als die Neugier.

Sunlight brauchte noch länger als beim erstenmal für den Weg zu der Blauen Kuppel, und als er am Ziel war, stellte er sich breitbeinig auf, riß den Vorschlaghammer hoch, nahm seine Kräfte zusammen, Kräfte, die niemand in seinem hageren Körper vermutet hätte und die auch durch die Entbehrungen der letzten Monate nicht völlig geschwunden waren, atmete tief ein und ließ den Hammer auf die seltsame, scheinbar transparente blaue Wand niederprallen.

Es klang, als hätte jemand eine riesige Glocke angeschlagen. Sunlight warf den Hammer fort und besah sich die Stelle, die er getroffen hatte. Wieder stieß er ein leisem Knurren aus. Die seltsame blaue Masse wies nicht einmal eine Schramme auf.

Sunlight griff wieder zum Hammer. Er schlug zu wie ein Besessener, er arbeitete sich in Schweiß, er war wie von Sinnen.

Er wütete noch immer, als der Eskimo ihn mit gutturaler Stimme ansprach.

Von einer Sekunde zur anderen hatte sich Sunlight wieder in der Gewalt. Er ließ sich keine Überraschung anmerken, obwohl ein Eskimo wirklich das Letzte war, was er hier erwartet hatte.

Der Fremde war wohlgenährt und rund, und er lächelte fröhlich und hatte einen Fetzen Robbenfleisch in der Hand.

»Hallo, Eskimo«, sagte Sunlight. »Ich mich freuen, daß du mich finden.«

Er sprach Primitiv-Englisch; er hoffte, daß der Eskimo vielleicht einmal mit englischen oder amerikanischen Seeleuten zusammengekommen war und ein paar Brocken aufgeschnappt hatte.

Der Eskimo grinste breit. Dann sprach er ebenfalls Englisch. Er sprach, als hätte er die Sprache nicht von Seeleuten aufgeschnappt, sondern sie in Oxford oder Boston studiert.

»Wie geht es Ihnen?« erkundigte er sich höflich. »Einer meiner Brüder hat mich informiert, daß Sie mit einem havarierten Schiff hier gelandet sind; er war der Meinung, daß Sie vielleicht Lebensmittel brauchen. Deswegen habe ich Ihnen ein Stück Robbenfleisch mitgebracht.«

Sunlights hageres, ausgemergeltes Gesicht veränderte sich nicht. Er war daran gewöhnt, seine Gedanken zu verbergen.

»Lebt ihr hier in der Nähe?« fragte er.

Der Eskimo nickte und hob den Arm.

»Dort drüben, einige hundert Meter entfernt«, sagte er.

»Wie viele Eskimos sind dort im Lager?« wollte Sunlight wissen.

»Mit mir ein Dutzend«, erwiderte der Eskimo.

Sunlight deutete auf die große Blaue Kuppel.

»Was ist das für ein Ding?« forschte er.

Der Eskimo starrte auf die blaue Halbkugel, er wirkte plötzlich verwirrt.

»Welches Ding?« fragte er. »Ich sehe nichts ...«

Sunlight erschrak. Er war daran gewöhnt, seine Emotionen zu unterdrücken, seine Nerven im Zaum zu halten, aber diesmal war es anders.

»Du siehst keine große, blaue Kuppel?«

Der Eskimo schüttelte energisch den Kopf.

Sunlight nagte an seiner Unterlippe. Er hatte ungewöhnlich große, sehr weiße Zähne.

»Was siehst du?« fragte er.

»Nur Schnee«, sagte der Eskimo ruhig.

Sunlight packte blitzschnell zu. Der Eskimo war dick und kräftig, aber Sunlight war stärker. Er schleuderte den Eskimo gegen die blaue Halbkugel, der Eskimo stöhnte und sackte bewußtlos zu Boden.

»Vielleicht siehst du die Halbkugel nicht«, sagte Sunlight leise, »aber bestimmt hast du sie gespürt.«

Er klemmte sich den Fetzen Robbenfleisch unter den Arm und schleifte den Eskimo zum Lagerplatz der Schiffbrüchigen. Das Fleisch reichte nicht für alle, daher verteilte Sunlight es an diejenigen, die am wenigsten ausgezehrt waren; er brauchte sie, um mit ihnen das Eskimolager zu überfallen. Er sah zu, wie das Fleisch gekocht wurde. Die Schwachen und Kranken hockten abseits und schielten gierig auf die Mahlzeit, von der sie nichts bekamen.

Unterdessen kam der Eskimo wieder zu sich. Er äugte zu Sunlight und dessen ausgemergelter Truppe hinüber und schwieg. Er sagte auch nichts, als Sunlight ihn noch einmal attackierte und ihm mit Tritten einige Rippen brach; er hustete nur und spuckte Blut.

Die Männer hatten ihre Waffen vom Eisbrecher gerettet. Sie nahmen sie mit, als sie mit Sunlight loszogen.

Es ging alles ganz schnell. Sie gingen zum Lager und hielten den Eskimos die Mündungen ihrer Schußwaffen vor die Brust, und die Eskimos lachten, weil sie alles für einen Scherz hielten, und als sie begriffen, daß es kein Scherz war, hörten sie auf zu lachen und besahen sich die Eroberer mit runden, verblüfften Augen.

Das Lager bestand aus vier Iglus, die geräumig und mit Bilderbuchperfektion aus gefrorenen Schneeblöcken erbaut waren. Zu jedem der Iglus führte ein langer Tunnel, und an den Tunneln waren weitere kleinere Iglus, die als Vorratskammern dienten. Außerdem gab es noch einige verstreute Iglus, in denen die Hunde der Eskimos schliefen. Es waren nicht viele Iglus und sehr wenige Hunde.

»Was ist das für eine blaue Kuppel?« fragte Sunlight.

Die Eskimos starrten ihn ausdruckslos an.

»Welche Kuppel?« fragte einer.

»Seht ihr sie denn nicht?«

Sie blieben dabei, nein, sie sahen keine blaue Kuppel. Schließlich wurde es Sunlight zu bunt, und er zog mit Civan, Giantia, Titania und noch einigen Männern los. Er befahl ihnen, die Kuppel anzufassen und trug ihnen auf, den Vorschlaghammer aus dem Schnee zu graben und auf das seltsame Bauwerk einzuschlagen.

»Seht ihr es?« fragte Sunlight. Er war immer noch nicht ganz davon überzeugt, daß das Bauwerk wirklich existierte.

»Gewiß«, sagte Civan. »Wieso nicht?«

»Ja, Sir«, sagten Titania und Giantia. »Ist das so bemerkenswert?«

»Die Eskimos haben es nicht gesehen«, erläuterte Sunlight.

Civan schüttelte den Kopf. »Sie wollen nicht. Vielleicht halten sie das Ding für einen Gott und scheuen sich, darüber zu sprechen.«

Sunlight war froh, daß er offenbar seinen Verstand doch noch beisammen hatte. Er dachte nach. Es gab zwei Möglichkeiten, nämlich eine, daß die Eskimos logen, aus welchem Grund auch immer, oder daß jemand sie hypnotisiert hatte. Sunlight verstand etwas von Hypnose, mehr als für Leute seines Schlages angebracht ist, und er gelangte zu der Ansicht, daß die Eskimos nicht hypnotisiert worden waren. Sie sahen die Kuppel, aber sie stritten es ab. Warum? Sunlight interessierte sich für den Grund, und er nahm sich die Eskimos einzeln vor. Aber das Ergebnis war unbefriedigend. Sunlight stellte zu seiner Überraschung fest, daß Eskimos robuster als Weiße waren. Ihr gesamtes Leben spielte sich am Rand der Gefahr ab, so daß sie mit Drohungen nicht einzuschüchtern waren, und auf körperliche Gewalt reagierten sie stoisch.

Die Eskimos hatten Lebensmittel; Sunlight nötigte die Eskimos, die Vorräte mit ihm und seiner Gefolgschaft zu teilen. Er nahm ihnen auch den Brennstoff für die Tranlampen, Kleider und Waffen ab.

Sechs Wochen vergingen, in denen die Schiffbrüchigen sich erholten, Sunlight und seine Gefolgsleute nahmen zu.

Aber die Eskimos blieben ebenfalls wohlgenährt, und das war nun wirklich verwunderlich. Die Eskimos bekamen nichts zu essen, aber sie magerten nicht ab.

Sunlight glaubte nicht an Wunder. Er dachte nach und legte sich auf die Lauer. Er beobachtete die Eskimos aufmerksam, während er immer wieder in die seltsame blaue Halbkugel einzudringen versuchte. Er bearbeitete sie stundenlang mit dem Vorschlaghammer, machte sich mit Bohrern an’s Werk, die er von dem Eisbrecher holte, er nahm sie mit Stahlmantelgeschossen unter Beschuß. Doch ohne Erfolg.

Nach und nach wurde Sunlights Wunsch, in die Halbkugel einzudringen, zur Besessenheit. Er dachte kaum noch an etwas anderes. Trotzdem wäre es ihm nie gelungen, wenn nicht gleichzeitig die Eskimos auf so rätselhafte Weise wohlgenährt geblieben wären.

 

Eines Nachts kroch einer der Eskimos aus einem der Iglus und verschwand in der Nacht. Es war nicht ganz dunkel, weil es zu dieser Jahreszeit hier nie ganz dunkel wurde.

Sunlight hatte die Eskimos tagelang nicht mehr aus den Augen gelassen. Er wußte, daß sie aßen, also mußten sie Nahrungsmittel haben. Er wußte nicht, woher sie ihre Vorräte bezogen, und der Grund dafür war sehr einfach – ein simpler weißer Kaninchenmantel. Wenn einer der Eskimos aus dem Lager schlich, zog er den Mantel an und war im Schnee fast unsichtbar.

Aber in dieser Nacht paßte Sunlight auf. Er sah, daß der Eskimo zu der großen blauen Halbkugel ging und daneben stehenblieb, bis plötzlich ein weites Portal auf schwang und der Eskimo in der Halbkugel verschwand. Wenig später tauchte er beladen wieder auf. Das Portal schwang hinter ihm zu.

Sunlight schlug den Mann zusammen. Das Zeug, mit dem der Eskimo sich abschleppte, sah aus wie Baumrinde, war aber jedenfalls eßbar, eine Art Trockengemüse, das Sunlight nicht kannte.

Er überlegte, zog den weißen Mantel an und stellte sich dorthin, wo der Eskimo gestanden hatte.

John Sunlight betrat die große Blaue Kuppel.

Nun war es für Doc Savage zu spät.

 

John Sunlight verschwand und blieb zwei Wochen verschwunden. Zu Beginn der zweiten Woche kam es im Eskimolager, das jetzt das Lager der Schiffbrüchigen war, zu einem weiteren, scheinbar unerklärlichen Vorfall. Es ging um den Eskimo, der in derselben Nacht wie Sunlight untergetaucht und seitdem nicht mehr gesehen worden war.

Wieder war es Nacht, aber dunkler als damals, denn am Himmel waren dichte Wolken aufgezogen. Titania, Giantia, Civan und die übrigen standen ein wenig vom Lager entfernt und diskutierten darüber, wo sie nun etwas zu essen finden sollten, nachdem die Eskimos nichts mehr hatten und ihr Führer verschollen war.

Der Eskimo rannte schreiend auf sie zu. Plötzlich blieb er stehen, starrte sie an und streckte eine Hand aus.

Im nächsten Augenblick wurde er pechschwarz. Die Verwandlung geschah blitzschnell, dann löste sich der Eskimo buchstäblich in Rauch auf, der vom arktischen Wind weggeweht wurde.

Und damit war es endgültig zu spät für Doc Savage, die gefährliche Entwicklung aufzuhalten; denn John Sunlight hatte nicht vergessen, daß er mit Serge Manow eine Rechnung zu begleichen hatte.

 

 



3.

 

Serge Manow war nicht nur ein Idealist, sondern auch ein ehrgeiziger Mann und ein treuer Sowjetbürger, und seinen Vorgesetzten waren diese lebenswerten Eigenschaften nicht verborgen geblieben. Sie behielten ihn wohlwollend im Auge, und bald nach dem kühnen Zugriff, mit dem er John

Sunlight erledigt und nach Sibirien verfrachtet hatte, kam eine Beförderung. Serge Manow wurde als diplomatischer Vertreter seines Landes in die Vereinigten Staaten mit Sitz in New York abkommandiert.

Es war ein angenehmer Posten, für einen ehrgeizigen Mann wie geschaffen, und Serge Manow genoß seine neue Würde. Er arbeitete schwer und seine Vorgesetzten nickten und lächelten einander zu und waren sich darüber einig, daß sie mit Manow einen Mann gefunden hatten, der für weitere Beförderungen qualifiziert war.

Dann kam Manow eines Abends in Panik nach Hause. Den Dienern und sonstigen Angestellten in seiner vornehmen Villa fiel auf, wie ungewöhnlich er atmete; sie berichteten später der Polizei darüber. Marlow schnappte nicht einfach nur nach Luft wie jemand, der schnell gelaufen ist, sondern er schluchzte und schien sehr verängstigt.

Die Angestellten fanden den Auftritt ihres Chefs interessant. Sie versammelten sich in der Wohnung des Chauffeurs über der Garage und diskutierten den Vorfall. Sie machten sich Sorgen. Serge Manow war ein angenehmer Chef, er war ihnen sympathisch, und seine Sorgen waren auch ihre Sorgen.

Aber Manow war nicht nur seinen Untergebenen sympathisch, auch die Zeitungen berichteten immer wieder über ihn, denn er gab den Journalisten bereitwillig Auskunft und belog sie nur selten.

Das Haus Serge Manows in New York diente seit langem als Residenz ausländischer Diplomaten, denn es lag nicht nur in einer guten Wohngegend, sondern war auch geräumig und strahlte eine gewisse, etwas altmodische Würde aus. Es bestand aus grauen Feldsteinen und lag in einem kleinen, gepflegten Park mit hohen, alten Bäumen und einem vorderen und einem rückwärtigen Tor. Ein breiter Weg führte vom vorderen Tor zum Haus und daran vorbei zur Garage, die hinter dem Haus lag; zwischen der Garage und dem rückwärtigen Tor war eine Rasenfläche.

Das zweite Tor führte über einen schmalen Fußweg direkt zum Haus. Das Haus war würfelförmig, hatte zwei Etagen und ein Dachgeschoß, das Manow sich als Studio hatte ausbauen lasen.

Serge Manow rannte in sein Studio hinauf, und die Angestellten in der Wohnung des Chauffeurs hörten, wie er auf schrie. Der Schrei war so gellend und markerschütternd, daß die Leute von den Sitzen gerissen wurden. Die Köchin, die nicht beim Chauffeur war, weil sie sich um das Abendessen kümmern mußte, schnitt sich vor Schreck mit dem Metzgermesser in den Finger. Das Messer ging durch bis auf den Knochen, und die Wunde blutete noch eine ganze Weile erheblich – eine Tatsache, die sich nachträglich als bedeutungsvoll erwies.

Die Angestellten hasteten zum Studio. Sie rissen die Tür auf und blieben erstarrt stehen. Sie trauten ihren Augen nicht. Serge Manow war pechschwarz geworden!

 

Serge Manow war unglaublich schwarz. Nicht nur seine Haut war schwarz, sondern auch seine Fingernägel, seine Augen und seine Zähne waren schwarz geworden. Sogar seine Kleidung war verdunkelt, als hätte jemand sie in chinesische Tusche getaucht.

Der Butler stöhnte, der Chauffeur stieß ein ächzendes Geräusch aus, und die Finger der Köchin zitterten. Das Blut aus der Wunde tropfte auf den Boden.

»Genosse Manow!« rief das Zimmermädchen. Sie war zwar Amerikanerin, aber überzeugte Kommunisten; deswegen hatte Manow sie eingestellt.

Die schwarze Statue, die nur noch eine entfernte Ähnlichkeit mit Serge Manow hatte, verfärbte sich abermals, wurde sepiafarben, geriet in Bewegung, löste sich scheinbar in Rauch auf, der vage die Form eines menschlichen Körpers bewahrte, und näherte sich der Tür.

Die Köchin kreischte auf und kleckste noch mehr Blut auf den Boden und gegen die Wand, aber der Chauffeur fand seine Geistesgegenwart wieder. Er zog eine schwere Zange aus der Hüfttasche und schleuderte sie dem gespenstischen Gebilde entgegen.

Die Zange durchdrang die Erscheinung, als wäre sie wirklich nur Rauch, prallte gegen die gegenüberliegende Wand und riß den Verputz herunter.

Dann löste sich der Rauch, unvermittelt auf. Er breitete sich nicht aus, er zerfloß, er wurde durchsichtig und war plötzlich nicht mehr da.

»Ich habe ihn umgebracht«, flüsterte der Chauffeur.

Eine Weile blieb es totenstill, nur der heftige Atem der Angestellten war zu hören. Die Köchin blutete immer noch.

»Ich ... ich kann ihn doch nicht getötet haben ...«, stammelte der Chauffeur. »Doch nicht mit einer stumpfen Zange ...«

»Mein Gott«, sagte der Butler.

Niemand war auf den nächsten Schrei vorbereitet. Er kam aus dem Erdgeschoß – eine Männerstimme am Rande des Entsetzens und des unfaßbaren Grauens. Die Köchin rief etwas und fiel durch die Tür ins Studio und blieb liegen. Die übrigen kümmerten sich nicht um sie, sie fuhren herum und rannten nach unten, um herauszufinden, wer da so entsetzlich geschrien hatte.

Als die Diener das Erdgeschoß erreichten, erklang ein weiterer Schrei, er kam aus dem rückwärtigen Hof, und diesmal bekam ihn die gesamte Nachbarschaft mit. Die Diener hasteten in den Hof, sie waren auf alles vorbereitet, nur nicht auf das, was sie tatsächlich fanden – nämlich gar nichts.

Der Hof war gähnend leer. Es war kalt, und am Himmel funkelten Sterne, und aus der Ferne war der Verkehrslärm der Stadt zu hören, aber hier draußen war alles still.

Die Diener durchsuchten den Park, ohne etwas zu finden. Sie informierten die Polizei, die wenig später kam und die Zeitungen informierte; diese schlachteten den Vorfall gehörig aus.

Auf diese Weise erfuhr Doc Savage davon. Er las regelmäßig Zeitung.
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Nicht jeder, aber allzu viele Leute hatten schon von Doc Savage gehört. Doc Savage – Clark Savage jr. – hatte in der letzten Zeit versucht, weitere Publizität zu vermeiden, und war mit dem Verband der Zeitungsverleger und mit den Herausgebern der großen Journals übereingekommen, daß sie nichts mehr über ihn veröffentlichten und vor allem seinen Namen aus den Schlagzeilen heraushielten.

Aber damit war nicht zu verhindern, daß in der Öffentlichkeit weiter über ihn gesprochen wurde.

Docs hünenhafte Gestalt fiel überall auf, dafür sorgte nicht zuletzt seine bronzefarbene Haut, die von langjährigem Aufenthalt in den Tropen zeugte, die aber von Leuten mit einem Hang für das Übernatürliche als Zeichen einer ungewöhnlichen Herkunft, etwa von einem anderen Planeten, gewertet wurde. Tatsächlich war Doc Savage nur ein ganz gewöhnlicher Sterblicher, dessen Begabungen vom frühen Kindesalter an von Wissenschaftlern methodisch gefördert worden waren, so daß er sich mittlerweile wirklich von anderen Menschen unterschied. Aber mit solchen einfachen Erklärungen waren die Leute nicht zufrieden. Sie fanden Legenden attraktiver.

Zugleich verhinderte das jedoch, daß etwas von Docs Privatleben an die Außenwelt drang. So wußte zum Beispiel niemand, wo Doc sich jeweils aufhielt. Sein Tagesablauf war bewußt unregelmäßig gehalten, so daß seine Gegner außerstande waren, Pläne zu schmieden, um den berühmten Bronzemann aus der Welt zu räumen.

Er hatte zahlreiche Gegner; das verstand sich in Anbetracht der Aufgabe, die er freiwillig übernommen hatte, von selbst. Er hatte es sich zur Pflicht gemacht, Schuldige zu bestrafen und Hilfsbedürftigen zu helfen, auch wenn er zu diesem Zweck um den halben Erdball reisen mußte.

Es war eine absonderliche Karriere, die er seinem Vater zu verdanken hatte. Sein Vater lebte nicht mehr. Er hatte eine reiche Goldmine in den Bergen Mittelamerikas entdeckt und entschieden, dieses Vermögen zum Nutzen der leidenden Menschheit zu verwenden; sein Sohn Clark jr., Doc Savage, sollte dieses Lebenswerk fortsetzen.

Dies war also der wahre Doc Savage, der es für vorteilhaft hielt, wenn man über ihn nicht allzuviel wußte.

 

Der Fall Serge Manow interessierte Doc auf Anhieb. Er saß an einem großen Tisch in seinem Empfangszimmer und hatte die Zeitung vor sich. Er ließ das Blatt sinken und dachte nach. Dann stand er schnell auf und trat an’s Fenster; es lag im sechsundachtzigsten Stock eines der höchsten Gebäude New Yorks und bot einen imposanten Ausblick auf die Insel Manhattan. Eine Sekunde lang überlegte er. Dann ging er in die Bibliothek, die mit wissenschaftlichen Büchern vollgestopft war, und durch die Bibliothek zum Laboratorium.

Doc griff nach einem Mikrophon.

»Falls ihr mit mir Verbindung aufnehmen wollt«, sagte er, »ich habe die Absicht, den Fall Serge Manow zu untersuchen, über den heute morgen überall berichtet wird.«

Die Nachricht wurde auf ein Tonband auf genommen, das seine Assistenten abspielen würden, wenn sie in die Wohnung kamen und Doc nicht antrafen. Er hatte fünf Assistenten, von denen jeder auch ein Kurzwellengerät besaß, um mit Doc in Kontakt zu bleiben. Das Tonband war mit einem Sender verkoppelt, über den Docs Nachricht gleichzeitig ausgestrahlt wurde. Es war also alles getan, um die Helfer zu verständigen.

Doc fuhr mit seinem privaten Expreßlift, den er hatte einbauen lassen, zum Erdgeschoß und trat in die Halle.

 

Der Mann, der hier wartete, erkannte Doc sofort. Er hatte seit Stunden Wache gestanden. Er war klein und blond und hatte ein eingefallenes Gesicht. Er hatte dem Hausmeister erläutert, er sei Privatdetektiv und damit beauftragt, einen der Mieter zu überwachen. Der Hausmeister hatte ihm geglaubt, sich aber über den russischen Akzent des Mannes gewundert.

Als er Doc Savage erspähte, lief er auf die Straße und ein Dutzend Schritte bis zu einem Buchladen. Er trat in die Buchhandlung und ging sofort wieder hinaus.

Einige Männer, die scheinbar interessiert in alten Folianten geblättert hatten, folgten ihm und stiegen in Taxis. Eine lange Reihe Taxis wartete vor dem Hochhaus, denn es war ein guter Standplatz. Die Männer aus der Buchhandlung belegten die ersten vier Wagen und fuhren damit weg; so rückte das fünfte Taxi an die erste Stelle.

Dieses Taxi sollte Doc Savage benutzen. Der Fahrer war ein vierschrötiger Kerl mit sturem Gesicht.

Doc Savage hatte unterdessen das Hochhaus verlassen. Die übrigen Männer aus der Buchhandlung und der blonde Mann mit dem hageren Gesicht waren gemächlich weggegangen.

Doc stieg in das Taxi.

»Fahren Sie zum Hafen am Hudson River«, sagte er zu dem Fahrer.

Seine Stimme hatte einen metallischen Klang und zeugte von einer nur mühsam gebändigten Kraft.

Das Taxi bahnte sich einen Weg zwischen den Hochhäusern hindurch, erreichte das etwas schäbige Wohnviertel der West Side und bog in eine belebte Geschäftsstraße ein, die am Hudson entlangführte

An einer Kreuzung stand eine Ampel auf Rot, und das Taxi hielt.

Das Schutzfenster zwischen Fahrer und Fond war offen. Doc langte hindurch und packte den vierschrötigen Menschen im Genick.

»Das war ein schmutziger Trick!« sagte Doc ruhig.

Er preßte die Finger zusammen und setzte den Fahrer außer Gefecht. Der Mann schlug um sich und schnappte verzweifelt nach Luft, dann erschlaffte er und sackte in sich zusammen.

Doc Savage stieg schnell aus, schob den Fahrer zur Seite und klemmte sich hinter das Steuer. Er sah sich aufmerksam um. Niemand hatte das Taxi verfolgt.

Mittlerweile stand die Ampel auf Grün, und Doc bog um eine Ecke in eine stille Seitenstraße. Abermals hielt er an, stieg aus und untersuchte das Taxi. Er war daran gewöhnt, auf Kleinigkeiten zu achten – auf Leute, die hastig aus der Halle des Hochhauses liefen, wenn sie Doc erblickten, oder auf Leute, die jäh aus einer Buchhandlung strömten, um überstürzt Taxis zu mieten.

Er entdeckte ein Stahlrohr, das an beiden Enden verschlossen und mit einem Riemen unter dem Chassis befestigt war.

Er zerrte den bewußtlosen Fahrer aus dem Wagen, lud ihn sich auf die Schultern und lief los. Es war eine Einbahnstraße, und Doc hielt sich in der Mitte der Fahrbahn, um entgegenkommende Wagen aufhalten zu können. Aber es kam kein Wagen.

Er wartete.

Die Explosion war so gewaltig, daß in der gesamten Umgebung die Fensterscheiben zerbarsten. Doc wurde von den Füßen gerissen.

Das Taxi löste sich in seine Bestandteile auf, einige Fragmente wurden hoch in die Luft gewirbelt. Wo das Taxi gestanden hatte, klaffte ein großes Loch.

Doc raffte sich auf, nahm seinen Gefangenen wieder über die Schulter und entfernte sich hastig. Die New Yorker Polizei hatte ihm ein hohes Ehrenamt verliehen, aber in der Urkunde, die er bekommen hatte, stand nichts darüber, daß er nicht verpflichtet war, Fragen zu beantworten.

Er war sich darüber klar, daß das Stahlrohr unter dem Wagen eine Bombe gewesen sein mußte, deren Zündmechanismus in dem Augenblick ausgelöst wurde, da der Fahrer seinen Sitz verließ. Offensichtlich hatte der Fahrer unterwegs aussteigen und unter einem Vorwand einen Laden betreten wollen, um Doc im Wagen zurückzulassen.

Doc schleppte seinen Gefangenen um den Häuserblock und zwei Häuserblocks weiter nach Norden zum Hafen und zu einem Lagerhaus. An dem Lagerhaus hing ein Schild:
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Es war ein großes Backsteingebäude, das scheinbar seit Jahren nicht mehr benutzt worden war. Es gehörte Doc Savage und diente ihm als Bootshaus und Hangar.

Doc schleifte seinen Gefangenen in das Gebäude, schloß das Tor, legte den Mann auf den Boden und bearbeitete mit den Fingerspitzen die Halsmuskeln des Mannes. Er hatte den Fahrer vorhin durch einen Druck auf die Nervenzentren gelähmt und brachte ihn jetzt durch eine leichte Massage wieder zur Besinnung.

Während der Mann allmählich wieder zu sich kam, durchsuchte Doc seine Taschen, fand aber nur eine flache automatische Pistole. Der vierschrötige Mensch setzte sich auf und starrte Doc an.

»Na, war das nicht eine feine Sache?« brummelte er.

Für Doc war die Bemerkung eine Warnung. Entweder war der Mann zu dumm, um Angst zu haben, oder er behielt auch in aussichtslosen Situationen die Nerven. Doc war es gewöhnt, seine Gegner nicht zu unterschätzen, und er beschloß, den Mann nicht für dumm zu halten.

»Wer sind Sie?« fragte er.

Der Mann antwortete nicht gleich.

»Angeblich hat noch nie jemand Sie mit Erfolg bekämpft«, sagte er dann langsam. »Ich fange an, es zu glauben – wenn ich Sie so vor mir sehe ...«

Doc fiel der schwere russische Akzent des Mannes auf.

»Woher kommen Sie?« wollte er wissen.

»Das geht Sie nichts an«, sagte der Mann.

»Warum wollten Sie mich ermorden?«

»Was ist, wenn ich es Ihnen nicht sage?« f ragte der Mann. »Würden Sie mich foltern?«

»Nein.« Doc schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den Eindruck, daß Sie besonders ängstlich sind.«

Der Mann zuckte zusammen.

»Nicht Besonders«, sagte er. »Aber Sie kennen John Sunlight nicht. Ich glaube, es ist keine Schande, vor ihm Angst zu haben ...«

Doc fragte: »John Sunlight?«

»Vergessen Sie’s«, sagte der Mann. Die Panik in seinen Augen schwand, er hatte sich wieder in der Gewalt. »Von mir erfahren Sie nichts.«

»Das ist noch nicht raus«, sagte Doc.

In diesem Augenblick schlug der Mann zu. Er war sehr stark, und er schlug mit voller Kraft. Doc war darauf vorbereitet; er riß eine Schulter hoch und fing den Hieb ab, der seiner Kinnspitze galt. Er warf sich auf seinen Gefangenen, der sich heftig zur Wehr setzte. Plötzlich schrie der Mann vor Schmerz auf. Doc ließ ihn los. Sein Gegner wich bis zur Mauer zurück, blieb dort sitzen und sah Doc vorwurfsvoll an.

»Warum wollten Sie mich ermorden?« fragte Doc noch einmal.

»Mein Name ist Civan«, sagte der Mann. Er beantwortete damit Docs erste Frage, als wäre seitdem nichts geschehen.

 

Civan lehnte an der Mauer. Sein Gesicht war blau angelaufen, er fühlte sich am ganzen Körper wie zerschlagen. Vorsichtig befingerte er seine Schrammen und stöhnte leise.

»Ich hab’ bisher niemand gekannt, der stärker ist als ich«, sagte er einfältig.

»Weshalb wollten Sie mich ermorden?« fragte Doc zum drittenmal.

»Ich hatte den Auftrag ...«, sagte Civan.

»Von wem?«

»Ich hab’ den Mann nicht gekannt«, sagte Civan. »Er hat sich Eli Camel genannt. Er ist ein großer Kerl mit einer ungewöhnlich langen Nase, eine Nase wie ein Ameisenbär. Er hat eine hohe Stirn und schmale Lippen und krumme Beine, als wäre er in seiner Jugend viel geritten.«

Doc kannte keinen Eli Camel mit einer Nase wie ein Ameisenbär; aber es gab viele Leute, die er nicht kannte und die ihm den Tod wünschten.

»Warum wollte dieser Eli Camel mich umbringen lassen?« fragte er ruhig.

»Er hat es mir nicht verraten«, erwiderte Civan. »Er hat mir einfach zwanzigtausend Dollar gegeben. Danach ist er abgereist, gestern, nach Südamerika.«

»Was ist mit den anderen Leuten, die alles so arrangiert haben, daß ich in Ihr Taxi steigen mußte?«

»Ich hab’ sie angeworben.«

Doc zweifelte daran, aber er ließ diesen Punkt auf sich beruhen.

»Eli Camel mit der langen Nase ist also nach Südamerika abgereist ...« sagte er. »Mit einem Flugzeug oder mit dem Schiff?«

»Mit der Amazon Maid.«

»Und mehr wissen Sie nicht?« fragte Doc.

»Mehr weiß ich nicht«, bestätigte Civan.

Doc ging zum Telefon. Er wußte, daß es einen Dampfer namens Amazon Maid gab, der die Südamerika-Route befuhr, er kannte auch die Reederei, der er gehörte. Er rief das Büro der Reederei an. Er erhielt sofort Auskunft, nachdem er erklärt hatte, wer er war.

»Ja«, sagte der Mann im Büro der Reederei, »ein gewisser Eli Camel ist gestern mit der Amazon Maid nach Südamerika abgefahren.«

»Schicken Sie dem Kapitän der Amazon Maid ein Radiogramm«, sagte Doc. »Fragen Sie an, ob die See ruhig genug ist, daß ich mit einem Wasserflugzeug neben dem Schiff nieder gehen und an Bord kommen kann.«

»Selbstverständlich«, sagte der Mann am Ende des Drahts.

»Ich ruf e Sie später wieder an«, sagte Doc.

»Wollen Sie Eli Camel verfolgen?« fragte Civan verblüfft.

»Welchen Eindruck hatten Sie denn?« fragte Doc liebenswürdig zurück.

 

Doc Savage ging zu dem Funkgerät, das er in seinem Lagerschuppen stehen hatte.

»Monk«, sagte er ins Mikrophon.

Er erhielt prompt Antwort. Die Stimme, die aus dem Kopfhörer kam, war so hoch, daß sie einem Kind oder Zwerg hätte gehören können.

Doc erstattete mit wenigen Worten Bericht und gab Instruktionen.

»Halt, Doc!« rief Monk mit seiner hellen Stimme. »Nicht so schnell, damit ich auch alles richtig mitbekomme. Du willst also den Fall Serge Manow untersuchen, hab ich das richtig verstanden?«

»Ja«, sagte Doc.

»Und ein Mensch namens Civan hat versucht, dich zu ermorden. Du hast dich aber nicht ermorden lassen, sondern ihn gefangen und bewahrst ihn jetzt im Lagerhaus auf und möchtest, daß Ham und Long Tom und ich hinkommen und ihn abholen. Richtig?«

»Richtig«, sagte Doc.

»Doc, hältst du es für möglich, daß zwischen dem Fall Manow und diesem Mordversuch ein Zusammenhang besteht?«

Doc beantwortete die Frage nicht. »Holt diesen Civan ab«, sagte er; »und dann kümmert ihr euch um Manow.«

»Hm«, sagte Monk. »Wo finden wir dich, Doc?«

Im selben Augenblick klingelte das Telefon in der Lagerhalle.

»Eine Sekunde, Monk«, sagte Doc und nahm den Hörer ab. Er meldete sich, hörte eine Weile zu, bedankte sich höflich, legte auf und griff wieder zu den Kopfhörern und zum Mikrophon. Er informierte Monk, daß die Reederei der Amazon Maid angerufen hatte. »Ich wollte eigentlich später dort anrufen, aber es ist alles viel schneller gegangen, als ich erwartet hatte. Das Meer ist ruhig, so daß ein Flugzeug neben dem Schiff wassern kann.«

»Aha«, sagte Monk. »Du fliegst also hinter dem Schiff her und greifst dir diesen Eli Camel, der Civan angeworben hat ...«

»So ist es«, sagte Doc. »Bist du bald hier, Monk?«

»Sehr bald«, sagte Monk.

Doc schaltete das Funkgerät aus. Er fesselte Civan mit einem langen Strick, den er in der Mitte der Halle an einem Eisenring im Boden festmachte.

Dann ging er zu dem Wasserflugzeug, Er hatte mehrere Flugzeuge in der Halle stehen, und die Auswahl reichte von der großen Reisemaschine bis zum kleinen Helikopter. Die Maschine, die Doc für die Reise zur Amazon Maid aussuchte, war klein und stabil und weniger schnell als robust; mit ihr konnte er notfalls auch landen, wenn die See nicht so glatt blieb, wie der Mann von der Reederei behauptet hatte.

Doc warf den Motor an, glitt aus der Halle auf den Fluß und zog die Maschine langsam hoch. Während er in Richtung Atlantik verschwand, lag Civan auf dem kalten harten Beton und fluchte auf Russisch vor sich hin.
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Monk war einer der bedeutendsten Chemiker der Vereinigten Staaten, zugleich sah er aus wie ein Wesen, das erst kürzlich von einer Expedition aus dem Urwald mitgebracht worden ist. Er war unglaublich breit, seine Arme waren länger als normal, der Mund war zu groß, seine Augen zu klein, und die struppigen rötlichen Haare, die nicht nur seinen Kopf, sondern auch seinen Körper bedeckten, gaben ihm das Aussehen eines Menschenaffen.

»Du siehst aus«, sagte Ham, »als hätte ein Forscher dich von den Bäumen geholt.«

Ham war Brigadegeneral der Reserve, hieß eigentlich Theodore Marley Brooks, erhielt mit seinen Aufträgen den kostspieligsten Schneider der Stadt am Leben und trug ständig einen scheinbar harmlosen Spazierstock bei sich, der in Wirklichkeit ein getarnter Degen war; darüber hinaus war Ham einer der geschicktesten Anwälte, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten.

»Hör mal zu«, sagte Monk. »Wenn du weiter an mir herumnörgelst, drücke ich dir den Schlund zu, bis dir diese Albernheiten vergehen.«

»Mit Vergnügen«, sagte Ham eisig. »Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung.«

Es gehörte zu ihren Angewohnheiten, sich laufend zu sticheln, und wenn je ein höfliches Wort zwischen ihnen gewechselt wurde, dann nur durch Zufall.

Sie fuhren zur Radio City und holten Major Long Tom Roberts ab, der dort eine Stellung als Berater beim Fernsehen bekleidete. Er war ein angesehener Fachmann für Elektronik, wirkte notorisch unpäßlich, war aber in seinem ganzen Leben noch nicht krank gewesen.

Wenig später erreichten sie das Lagerhaus am Hudson, fuhren den Wagen hinein, stiegen aus und hörten sich andächtig Civans Flüche an.

Monk hatte unterwegs eine Zeitung gekauft, und sie lasen noch einmal den Bericht über die seltsame Verwandlung des Diplomaten Serge Manow in ein schwarzes Gebilde und in eine Rauchwolke; der Bericht war neu, aber die mitgeteilten Tatsachen waren dieselben wie in der Frühausgabe der Zeitungen.

»Sehr seltsam«, bemerkte Long Tom.

»Ich glaube, es wird mir Spaß machen, da hineinzuleuchten«, meinte Ham.

»Dann macht es mir bestimmt keinen Spaß«, sagte Monk bissig.

Sie diskutierten die Frage, was sie mit Civan anstellen sollten.

»Wir ersäufen ihn«, empfahl Monk. »Wir binden ihm Ham als Ballast an die Beine und werfen beide in den Hudson.«

»Nicht sehr komisch«, knurrte Ham. »Ich würde diesen Fall bestimmt eher aufklären als du.«

»Begreifst du, was ich meine?« Monk wandte sich an Long Tom. »Ham mißt sich selbst soviel Gewicht bei, daß er diesen mißratenen Taxifahrer bis auf den Grund des Flusses ziehen würde.«

Sie rangen sich dazu durch, Civan nicht zu ertränken, sondern ihn mit einer Injektionsnadel aus dem Verbandskasten im Hangar zu behandeln. Monk injizierte Civan eine chemische Substanz in Arme und Beine.

Sie brauchten nicht lange zu warten. Nach wenigen Minuten konnte Civan seine Glieder nicht mehr bewegen; aber er konnte noch sprechen und teilte ihnen in gutturalem Amerikanisch detailliert mit, was er von ihnen hielt. Monk löste Civans Fesseln und richtete ihn auf. Civan saß wie eine Statue da und schimpfte.

Sie luden Civan in den Wagen und fuhren zur Wohnung des verschwundenen Diplomaten Serge Manow. Das Haus wurde von der Polizei bewacht, aber die Sonderausweise, die Ham, Monk und Long Tom besaßen, ermöglichten ihnen den Zutritt.

»Was haben Sie inzwischen herausgebracht?« fragte Monk einen der Polizisten.

»Wieso?« fragte der Beamte verdrossen. »Wollen Sie sich um diesen Fall kümmern?«

»In der Tat«, sagte Monk. »Darf ich Ihrer Antwort entnehmen, daß Ihre Ermittlungen noch nichts erbracht haben?«

Der Polizist ging nicht darauf ein.

Ham und Monk befragten die Angestellten und bekamen eine haarsträubende, blutrünstige Beschreibung des schwarzen, qualmenden Gespenstes zu hören, in das Serge Manow sich verwandelt hatte.

Ham und Monk zogen Gummihandschuhe über und besichtigten das Studio im Dachgeschoß, wo sich der mysteriöse Vorfall zugetragen hatte. Der Raum war etwa neun Meter lang, wenig mehr als halb so breit und hatte an jedem Ende ein großes Fenster. In jeder der beiden Längsseiten befand sich eine Tür; die Türen führten zu den unbenutzten Teilen des Dachgeschosses, die fensterlos und stockfinster waren.

»Hier sind Ratten und Mäuse herumgelaufen«, stellte Monk sachlich fest und leuchtete mit seiner Taschenlampe.

»Ja«, sagte der Polizist grinsend. »Ratten- und Mäusespuren haben wir auch gefunden ...«

»Ihr Ton gefällt mir nicht«, sagte Monk säuerlich.

Der Polizist grinste. »Ich hab’ in der Zeitung gelesen, Monk Mayfair wäre ein Genie«, sagte er. »Ich hab schon immer mal ein Genie bei der Arbeit beobachten wollen.«

Monk tat nichts, das geeignet gewesen wäre, den Erwartungen des Polizisten zu entsprechen, vielmehr unternahmen Ham und Monk alles, um den Sachverhalt noch mehr zu verwirren. So legte Monk die Zange, die der Chauffeur durch die schwarze Erscheinung Serge Manows geschleudert hatte, unter ein Mikroskop, wobei Ham ihm hilfreich assistierte.

»He!« sagte Monk und besah sich die Zange.

»Was siehst du?« erkundigte sich Ham ungeduldig.

»Ja«, sagte Monk rätselhaft, »ich hatte recht«

»Womit?« Long Tom war herangetreten und spähte nun über Monks andere Schulter.

»Er spricht nicht mehr mit uns«, teilte Ham mit.

»Doch«, sagte Monk. »Das Metall, aus dem diese Zange besteht, ist auf eine merkwürdige Weise kristallisiert.«

Der Polizist mischte sich ein. »Was heißt kristallisiert?«

Monk wandte sich an den Chauffeur. »Haben Sie diese Zange regelmäßig benutzt?«

»Gewiß«, sagte der Chauffeur, »fast täglich.« »Haben Sie damit auch gehämmert?«

»Natürlich«, sagte der Chauffeur, »das kommt manchmal vor.«

»Sehen Sie her«, sagte Monk.

Er klopfte mit einer Feile auf die Zange, und die Zange zerbrach in mehrere Teile. Sie war spröde wie Glas.

»Das ist aber seltsam ...« Der Chauffeur schluckte. Da im Studio nichts weiter zu entdecken war, kümmerten sich Ham, Monk und Long Tom um den seltsamen Schrei, der kurz nach Manows Verschwinden hinter dem Haus erklungen war. Sie durchsuchten sorgfältig den Park, ohne jedoch den geringsten Hinweis auf etwas Ungewöhnliches zu entdecken.

»Der Teufel soll diesen Fall Manow holen«, knurrte Monk.

Der Polizist feixte. »Ich warte immer noch darauf, daß Sie etwas unternehmen, das Ihrem Ruf gerecht wird.«

Sie gingen wieder ins Haus; der Polizist blieb im Garten. Mittlerweile war er davon überzeugt, daß das Gerede um die Gruppe des berühmten Doc Savage nur maßlose Übertreibung der Zeitungsschreiber war.

»Der Bulle fällt mir auf die Nerven«, sagte Monk zu Ham. »Er läuft nur herum und macht alberne Bemerkungen. Ich glaube, er hält mich für blöd.«

»Das darf dich nicht wundern«, meinte Ham hämisch, »nachdem er dich gesehen hat ...«

»Ich werd’s ihm zeigen«, grollte Monk. »Ich laß mich von ihm nicht zum Affen machen!«

»Wenn er dich auf einen Baum setzen würde«, sagte Ham unliebenswürdig, »würde es sogar mir schwerfallen, einen Unterschied festzustellen.«

Monk zuckte mit den Schultern. Im Augenblick fiel ihm keine passende grobe Antwort ein, und er ging in die Küche, um sich dort noch umzusehen. Er hatte die Hoffnung bereits auf gegeben, doch noch eine Spur zu finden. Der Polizist trat ein.

»Hören Sie mal, Sie Genie«, sagte er. »Ich hab’ den Eindruck, ich muß Ihnen helfen.«

»Bemühen Sie sich nicht«, sagte Monk. »Wir können ganz gut allein ...«

»Wir haben das gefunden«, unterbrach ihn der Polizist. »Im Garten hinter dem Haus.«

Das Fundstück war ein Drehbleistift, in den eine kleine Taschenlampe eingebaut war; die Klammer, mit der der Stift in der Tasche festgehalten werden sollte, war abgebrochen.

»Ein Bleistift«, sagte Monk einfältig.

»Stimmt.« Der Polizist grinste wieder. »Angeblich gehört er niemand von Manows Personal, und er hat auch nicht Manow gehört.«

Monk nahm ihm den Bleistift vorsichtig ab.

»Ich werde ihn auf Fingerabdrücke untersuchen«, sagte er.

»Das haben wir schon getan«, sagte der Polizist, »aber nichts gefunden.«

»Ich mache so etwas wissenschaftlicher als die Polizei«, belehrte ihn Monk. »Sie würden sich wundern!«

Er legte den Stift auf sein Taschentuch und trug ihn zu den anderen in den Park. Er war überrascht, als Civan erschrocken zusammenzuckte und wie hypnotisiert auf den Stift starrte. Sie hatten Civan mit in den Garten genommen, wo er hilf-, aber nicht geräuschlos auf dem Boden saß.

»Der Stift!« sagte Civan entsetzt. »Wo haben Sie ihn gefunden?«

»Die Polizisten haben ihn hinter dem Haus entdeckt«, erwiderte Monk. »Was ist damit?«

»Wenn meine Lage nicht so aussichtslos wäre, würde ich Ihnen bestimmt nichts sagen«, brummelte Civan. »Ich weiß, daß Eli Camel so einen Stift hatte. Zeigen Sie mal her.«

»Eli Camel war der Mann, der Sie angestiftet hat, Doc zu ermorden?« fragte Monk und hielt Civan den Stift hin.

»Ja«, sagte Civan. »Der Stift gehört Eli Camel.« Monk war wie elektrisiert »Dann war Eli Camel wahrscheinlich auch der Mann, der hinter dem Haus geschrien hat!«

»Richtig«, stimmte Civan zu. »Und jetzt ist er auf der Amazon Maid und fährt nach Südamerika.« Monk hockte sich neben Civan hin und stellte ihm einige Fragen, aber er erfuhr nichts Neues mehr.

Trotzdem gab Monk sich den Anschein, mit dem Verhör zufrieden zu sein. Er setzte ein strahlendes Gesicht auf.

»Jetzt werd’ ich diesem Polizisten beweisen, daß ich nicht so dumm bin, wie ich aussehe«, sagte er halb zu sich, halb zu Civan. »Wo ist er?«

Er fand den Polizisten bei Ham. Der Polizist starrte Ham bewundernd an und hörte fasziniert zu.

»Der Mann, den Sie suchen, heißt Eli Camel«, sagte Ham. »Er ist groß, krummbeinig, hat eine hohe Stirn und eine Nase wie ein Ameisenbär. Er befindet sich auf der Amazon Maid und ist unterwegs nach Südamerika.«

»Das wissen Sie alles schon?« Der Polizist staunte. »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Ham. »Großartig!« sagte der Polizist. Er sah Monk und drehte sich um. »Wenn Sie so bedeutend wären wie Ihr Ruf«, sagte er, »hätten Sie auch so etwas Wichtiges ausgegraben wie Ihr Freund Mr. Ham. Dabei hab’ ich Ihnen den Bleistift gegeben!«

Monk musterte Ham von oben bis unten.

»Du bist ein Schuft«, sagte er sachlich. »Du schmückst dich mit fremden Federn.«

Ham lachte hämisch. Er sagte nichts.

 

Die Polizisten, die Serge Manows Residenz bewachten, hatten vor allem die Aufgabe, Neugierige abzuwimmeln, die die Berichte in den Zeitungen gelesen hatten und nun auf eigene Faust Detektiv spielen wollten. Zwei Polizisten standen am oberen Ende der Straße, zwei am unteren Ende, einer beobachtete die Nordseite des Parks, ein weiterer die Südseite, während ein siebter durch den Park patrouillierte.

Die Polizisten waren nicht wenig überrascht, als zwei große Tourenwagen vor dem Haus vorfuhren und einige Männer ausstiegen. Die Ankömmlinge trugen dunkelblaue Anzüge und hatten grimmige Gesichter. Einer von ihnen wandte sich an die Polizisten.

»Wir kommen von der Staatsanwaltschaft«, sagte er barsch. »Wir sollen die Ermittlungen übernehmen.«

»Aber ...!« sagte einer der Polizisten.

»Die Staatsanwaltschaft ist mit dem Tempo, mit dem Sie die Ermittlungen führen, nicht einverstanden«, sagte der Sprecher der Männer in den blauen Anzügen.

Normalerweise waren die regulären Polizisten und die Spezialdetektive der Staatsanwaltschaft nicht gerade befreundet; sie mißgönnten sich gegenseitig den Erfolg. Aber in diesem Fall waren die Polizisten glücklich, die undurchsichtige Affäre, die auch noch politische Nebenwirkungen haben konnte, loszuwerden; allerdings gaben sie das nicht zu.

»Dann wünschen wir euch viel Glück«, sagte der Sprecher der Polizisten sarkastisch und sammelte seine Leute ein. Während sie sich zurückzogen, rief der Sprecher der Spezialdetektive seine Männer zusammen.

»Die Bullen merken bestimmt bald, daß wir sie angelogen haben«, flüsterte er. »Wir müssen uns beeilen. Kümmert euch um Civan. Bringt ihn in Sicherheit, das ist die Hauptsache, dann löscht ihr Savages Assistenten aus.«

Die Männer verteilten sich und besetzten die strategisch wichtigen Punkte rings um das Haus. Drinnen war der Streit zwischen Monk und Ham wieder aufgeflackert, während Long Tom sich für die Blutspuren im Dachgeschoß interessierte; er wußte nicht, daß sie von der Köchin stammten. Civan war ebenfalls im Haus.

»Soll ich dir verraten, was ein Advokat ist?« brüllte Monk.

»Lieber nicht«, antwortete Ham kühl.

»Ich sag dir’s trotzdem«, schimpfte Monk. »Ein Advokat ist ein Kerl, der seinen Klienten empfiehlt, zum Kampf die Kleider abzulegen, und dann ausrückt und die Kleider stiehlt.«

Er verstummte, um Luft zu holen; er war ein wenig außer Atem. In diesem Augenblick erlosch das Licht.
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Von einer Sekunde zur anderen wurde es stockfinster. Eben war noch sonniger Tag gewesen, jetzt herrschte schwarze Nacht.

Hams erster Gedanke war, daß Monk ihm einen tückischen Schlag versetzt hatte und die Dunkelheit vor seinen Augen eine Art Bewußtlosigkeit war.

»Du hinterlistiger Affe!« knurrte er. Er hörte seine eigene Stimme und begriff, daß er anscheinend doch nicht bewußtlos war. »Was hast du gemacht?«

»Nichts«, sagte Monk. »Hat dir jemand was getan?«

»Halt’s Maul«, sagte Ham giftig. »Kannst du was sehen?«

»Nein«, sagte Monk, »das heißt, ich sehe schwarz ...«

Sie sahen wirklich nur schwarz; es war befremdlich, denn eine Nacht von solcher Schwärze gab es nicht, jedenfalls hatten sie so etwas noch nicht erlebt, abgesehen davon, daß die Dunkelheit nicht mitten am Tag übergangslos hereinbricht, auch nicht bei einer Sonnenfinsternis.

Dann begannen ihre Augen zu tränen.

»Gas!« brüllte Long Tom, der sich vom Dachgeschoß heruntergetastet hatte. »Ein neuartiges schwarzes Gas ...«

»Falsch«, sagte Monk. »Ein Gas wäre zu riechen oder zu schmecken.«

Monk war eingefallen, daß sich Serge Manow angeblich in ein schwarzes Gespenst verwandelt hatte, bevor er in einer Rauchwolke verschwand.

»Vielleicht sind wir auch schwarze Gespenster«, flüsterte er. »Ich hab’ nicht glauben wollen, daß so etwas möglich ist, aber jetzt ...«

Sie waren vor Schreck wie gelähmt, bis sie Civan lachen hörten; ein klirrendes, höhnisches Gelächter, ein Gelächter des Triumphs, das Ham, Monk und Long Tom wieder zur Besinnung brachte.

»Haltet ihn fest!« brüllte Long Tom.

Monk schnellte sich in die Richtung, aus der er Civans Stimme gehört hatte, prallte gegen Civan und hielt ihn fest.

»Ich hab’ ihn!« brüllte er,

Ham sagte: »Ich glaube, wir sollten die Tür zuschließen. Ich weiß nicht, was los ist, aber ...«

Er brach ab und hätte nie wieder ein Wort gesagt, wenn er seine kugelsichere Weste nicht getragen hätte. Doc hatte diese Westen entworfen, und er und seine Männer hatten sie meistens an.

Eine Messerklinge prallte gegen Hams Brust, glitt am Metallgewebe der Weste ab und zerschnitt sein elegantes Jackett. Ham faßte blindlings zu, erwischte das Handgelenk des Messerstechers und drehte es nach hinten. Der Unbekannte heulte auf.

Plötzlich war überall Kampflärm zu hören. Messer klirrten gegen Kettenhemden, Schüsse peitschten, eine Stimme schrie etwas in der Sprache der Mayas.

»Gasmasken!« rief die Stimme. »Setzt sie auf!«

Ham, Monk und Long Tom erkannten die Stimme Doc Savages. Die Mayasprache war in der zivilisierten Welt kaum jemandem geläufig; deshalb benutzten Doc und seine Männer sie immer dann, wenn sie einander eine Nachricht zu übermitteln hatten, die außer ihnen niemand verstehen sollte.

Sie hatten keine Gelegenheit, sich über Docs überraschendes Auf tauchen zu wundern.

Die Gasmasken, die sie ständig bei sich hatten, waren so primitiv wie wirkungsvoll Sie bestanden aus einer luft- und wasserdichten Brille, die eng am Gesicht anlag, Nasenklammern und Atemfiltern, die kaum größer als Trillerpfeifen waren.

»Wo ist Civan?« fragte Doc in der Mayasprache.

Monk nahm den Filter aus dem Mund, um antworten zu können.

»Hier«, sagte er und klemmte den Filter wieder zwischen die Zähne.

Doc ging auf Monks Stimme zu und geriet mitten in ein Handgemenge. Die Angreifer, die natürlich ebenfalls Monks Antwort gehört, wenn auch nicht verstanden hatten, warfen sich auf ihn und bearbeiteten ihn mit Fausthieben und Tritten. Monk wehrte sich verzweifelt, aber die Gegner waren in der Übermacht. Er verlor den Atemfilter und spürte, wie jemand ihm Civan entriß. Er tastete auf dem Boden nach dem Filter und nach Civan, aber beide waren verschwunden.

Die Angreifer schossen jetzt nicht mehr, offenbar hatten sie begriffen, daß sie sich selber gefährdeten.

Doc holte aus einer seiner zahllosen Taschen kleine Granaten mit Betäubungsgas und schleuderte sie in den Raum. Das Gas war sehr wirkungsvoll, in weniger als einer Minute pflegte es die Gegner außer Gefecht zu setzen. Aber diesmal wirkte es nicht, offenbar trugen die Angreifer ebenfalls Gasmasken. Lediglich Monk gab seine Gegenwehr auf. Er kippte um und schlief fast sofort ein.

Doc atmete tief ein und riß sich den Filter aus dem Mund.

»Ins Nebenzimmer!« rief er. »Schnell!«

Er schob den Filter wieder zwischen die Zähne, ging in die Knie und tastete den Boden nach Monk ab. Er fand ihn und schleifte ihn zur Tür.

Long Tom und Ham hatten den Befehl verstanden und bereits ausgeführt; sie erwarteten Doc und Monk an der offenen Tür. Doc warf die Tür zu und drehte den Schlüssel um.

»Nach oben!« kommandierte er.

Sie durchquerten das Zimmer, entdeckten eine weitere Tür und hasteten hinauf. Hinter ihnen splitterte Holz; die Angreifer hatten die Tür eingeschlagen. Am Treppenabsatz zum ersten Stockwerk blieb Doc stehen.

Ham und Long Tom liefen ins Dachgeschoß hinauf und nahmen den schlummernden Monk mit. Doc zog eine kleine Explosivgranate aus der Tasche und schleuderte sie die Treppe hinunter. Die Detonation zerstörte die untere Hälfte der Treppe und schnitt die Angreifer von den oberen Geschossen ab.

Von unten kam ein Kugelhagel; aber Doc hatte sich längst weiter nach oben zurückgezogen. Die Kanonade dauerte etwa fünf Minuten, dann war es unvermittelt wieder hell. Die Sonne drang durch die Fensterscheiben, als wäre es nie anders gewesen, irgendwo draußen im Park zwitscherten Vögel aufgeregt durcheinander, aus der Ferne war Verkehrslärm zu hören, eine Polizeisirene wurde schnell lauter.

Vorsichtig ging Doc zur Treppe, die unpassierbar geworden war. Ham und Long Tom besahen sich den Schaden.

»Wo ist Civan?« fragte Ham.

»Sie haben ihn mitgenommen«, sagte Doc. »Ich konnte sie nicht daran hindern. Sie hatten die Absicht, Civan zu befreien, darum ging es ihnen vor allem. Wenn es möglich gewesen wäre, hätten sie uns umgelegt. Wenigstens ist ihnen das nicht gelungen. Es hätte schlimmer kommen können.«

Ham deutete auf Monk. »Ist er verletzt?«

»Er hat ein bißchen Gas geschluckt«, erläuterte Doc.

»Oh!« sagte Ham. Er tastete sich nach Verletzungen ab und stöhnte vor Schmerz, als er bemerkte, daß sein kostspieliger Anzug ruiniert war. »Du wolltest doch hinter der Amazon Maid herfliegen ...«

Doc schüttelte den Kopf. »Die Amazon Maid war ein Ablenkungsmanöver, eine falsche Spur.«

»Woher weißt du das?« erkundigte sich Ham. »Civan war ein wenig zu eifrig, mich über den langnasigen Eli Camel und die Amazon Maid zu informieren, außerdem hat er sich verplappert. Er hat den Namen John Sunlight erwähnt.«

»John Sunlight?«

»Vorläufig noch der große Unbekannte«, sagte Doc. »Ich bin nicht der Amazon Maid gefolgt, sondern habe aus einem gegenüberliegenden Haus diese Residenz des verschollenen Diplomaten Serge Manow beobachtet. Ich wollte wissen, was hier passiert, und es ist j a nicht eben wenig passiert.«

Er trat an ein Fenster. Von hier aus war die ganze Umgebung zu überblicken. Die Angreifer waren nirgends zu entdecken. Offenbar hatten sie den Rückzug angetreten.

Long Tom und Ham schleiften Monk an’s Fenster, Doc gab ihm ein Mittel gegen das Gas, und als sich die Nebel aus dem Gehirn des bulligen Chemikers verzogen hatten, setzte er sich auf, knurrte und stöhnte und stellte eine Frage, die Ham und Long Tom eigentlich ebenfalls hatten stellen wollen, die sie in der Aufregung aber vergessen hatten.

»Wieso war plötzlich alles schwarz?« wollte Monk wissen.

Alle blickten auf Doc; wenn überhaupt jemand eine Erklärung für den geheimnisvollen Vorgang hatte, dann er. Sie erschraken. Doc ließ sich im allgemeinen seine Gefühle nicht anmerken. Aber jetzt war sein Gesicht fahl geworden, und in seinen Augen stand Panik.

»Doc!« rief Monk entsetzt. »Was ist los?«

Doc nahm sich zusammen. Er lächelte gequält und streckte beide Fäuste aus; sie zitterten.

»Es gibt nur eine vernünftige Erklärung«, sagte er. In seinen Worten schwang eine solche Endgültigkeit, daß die anderen darauf verzichteten, weitere Fragen zu stellen. Sie ahnten, daß Doc sie nicht beantworten würde. Aber sie waren tief beunruhigt; in einer solchen Verfassung hatten sie ihren Freund noch nicht erlebt.

Wie um sich abzulenken, griff Doc nach den Resten der Zange, die Monk mit der Feile bearbeitet hatte.

»Mikroskop!« sagte er.

Monks Taschenmikroskop hatte wie durch ein Wunder bei dem Getümmel keinen Schaden genommen. Er reichte es Doc, und Doc betrachtete die Bruchstellen.

»Kristallisiert«, sagte er, und es klang, als hätte er nichts anderes erwartet. »Habt ihr sonst noch was entdeckt?«

Keiner sagte etwas; die Blutspuren auf dem Boden und an den Wänden waren vergessen. Doc inspizierte den unbenutzten Teil des Dachgeschosses.

»Da gibt’s nur Ratten- und Mäusespuren«, sagte Monk.

Der Bronzemann untersuchte die Spuren und sah Monk ernst an.

»Einige Spuren«, sagte er, »sind in den Holzboden eingegraben.«

»Was?«

»Es sind keine Ratten- und Mäusespuren«, erläuterte Doc. »Hier ist ein schwerer Gegenstand gerückt worden, offenbar ein Gegenstand mit Metallfüßen. Die Spuren sind ganz frisch.«

Monk schluckte. »Du meinst, daß erst kürzlich jemand hier drin war und einen schweren Gegenstand transportiert hat?«

Doc ging zur Tür des Studios, wo die Köchin ohnmächtig geworden war.

»Allem Anschein nach ist die ohnmächtige Köchin zur Seite geschoben worden«, sagte er. »Die Blutflecken sind über die Dielenbretter geschmiert.«

Monk besah sich die Blutflecken und begriff, was Doc meinte.

»Es wäre also möglich«, sagte er, »daß jemand im unbenutzten Teil des Dachstocks versteckt war. Der Schrei hinter dem Haus sollte also die Diener weglocken, damit der Unbekannte, der sich versteckt hatte, herauskommen konnte.«

»Na schön«, sagte Ham, »aber warum hätte er die ohnmächtige Köchin zur Seite zerren sollen? Er konnte doch einfach über sie hinwegsteigen!«

»Vielleicht«, sagte Doc, »hatte er einen schweren Gegenstand bei sich; einen Gegenstand mit Metallfüßen ...«

Sie hatten den Eindruck, daß er mehr wußte, als er zugeben wollte, und bestürmten ihn nun doch mit Fragen. Aber er ging nicht darauf ein.
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Die Polizei traf wenig später am Tatort ein und forderte Erklärungen, die nicht ganz einfach zu geben waren. Hätte es sich lediglich um die Schießereien und Messerstechereien gehandelt, hätte die Polizei ein normales Verbrechen konstatiert und wäre zur Tagesordnung übergegangen. Aber dieser Fall war so unglaublich, daß er schon wieder glaubwürdig war. Nicht nur hatte sich der russische Diplomat Serge Manow buchstäblich in Rauch auf gelöst, sondern auch der berühmte Doc Savage war am gleichen Ort von einem Russen namens Civan überfallen worden – und dieser Civan war nun von hier entführt worden, während über die gesamte nähere Umgebung eine ungewöhnlich schwarze Nacht hereingebrochen war.

»Einen Augenblick«, sagte der Captain der Polizei zu Doc. »Warum hat dieser Civan versucht, Sie zu ermorden?«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Doc.

Die Polizisten begriffen noch, daß die Männer in den blauen Anzügen ihren Kumpan Civan wieder haben wollten; aber die jähe Dunkelheit leuchtete ihnen so wenig ein wie das Verschwinden Manows in einer Rauchwolke. Es war einfach unmöglich; so etwas gab es nicht; irgend jemand mußte sich geirrt haben ...

Doc überließ die Polizisten ihrem Problem, das allerdings zugleich sein Problem war, und ging mit Monk, Ham und Long Tom zu den Wagen. Sie verfügten nun über zwei Fahrzeuge.

Es stellte sich heraus, daß alle drei Assistenten mit Doc fahren wollten; die hofften, unterwegs von ihm nähere Aufschlüsse über die geheimnisvollen Vorgänge zu erhalten. Schließlich wurde ausgelost.

Monk verlor.

Mürrisch klemmte er sich hinter das Steuer des zweiten Wagens und fuhr hinter Doc her. Er grübelte über die Ereignisse in Serge Manows Haus nach, gleichzeitig ärgerte er sich über Ham. Mechanisch achtete er auf den Verkehr, und es störte ihn nicht, daß er den Wagen mit Doc und den beiden anderen Freunden aus den Augen verlor. Er wußte, daß sie zu Docs Wohnung fuhren.

Er wurde erst aufmerksam, als ihm in einer wenig befahrenen Straße plötzlich eine schäbige alte Limousine den Weg abschnitt. Monk trat auf die Bremse, aber es war zu spät. Die beiden Fahrzeuge krachten gegeneinander.

Monk reckte den Kopf, um den Fahrer des anderen Wagens zu erkennen.

»Frauen am Steuer!« knurrte er. »Der Teufel soll sie alle holen ...«

Monks Wagen gehörte zu Docs Spezialfahrzeugen, die eine gepanzerte Karosserie und geschützte Reifen hatten. Der Wagen war unbeschädigt, aber die Limousine, mit der er kollidiert war, sah übel aus.

Drüben ging der Wagenschlag auf, und die Fahrerin stieg aus, gefolgt von einer zweiten Frau. Beide kamen herüber und machten schuldbewußte Gesichter.

»Es tut uns schrecklich leid«, sagte eine.

»Aber das macht doch nichts«, sagte Monk großzügig. Er hatte das Fenster heruntergedreht und beugte sich hinaus. »Mit Ihrem Wagen ist allerdings nicht mehr viel Staat zu machen

Eine der Frauen packte Monk an den struppigen, rötlichen Haaren und hielt ihn fest. Sie war verblüffend kräftig.

»Durchsuch ihn, Giantia«, sagte sie.

Die zweite Frau ging um Monks Wagen herum, öffnete den Schlag und stieg ein. Sie durchwühlte Monks Taschen und tastete ihn nach verborgenen Waffen ab.

»Er ist unbewaffnet, Titania«, sagte sie.

Titania ließ Monk los und beförderte ihn mit einem kleinen, beiläufigen Schubs vom Lenkrad fort. Sie stieg ebenfalls ein und schlug die Tür zu. Monk saß eingeklammert zwischen den beiden Frauen.

»Aber hören Sie mal!« protestierte er. »Was soll denn das bedeuten? Sie können mich doch nicht am hellichten Tag ...«

Weiter kam er nicht. Die beiden Frauen umschlangen ihn mit den Armen, aber sie umarmten ihn nicht, sie preßten ihm die Rippen zusammen. Monk hörte, wie es in seinem Brustkorb zu knacken begann, er bekam keine Luft mehr, die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Als die Frauen ihn schließlich freigaben, war er nicht mehr zum Sprechen aufgelegt.

»Wir hatten mal einen Bären«, belehrte ihn Giantia. »Wir haben mit ihm auf der Bühne gerungen. Glauben Sie uns, wir wissen Sie notfalls zu nehmen!«

Monk hütete sich, seine Zweifel in Worte zu fassen.

»Sie sind kein Bär«, meinte Titania nachdenklich, »Sie erinnern mich eher an einen Gorilla, aber ein Gorilla ist nicht so schwächlich ...«

Monk betastete seine Rippen. »Ich glaube, wir drei werden uns gut vertragen«, murmelte er gegen seine Überzeugung.

Giantia fuhr rückwärts, um von der zerbeulten Limousine loszukommen, wendete den Wagen und beschleunigte. Monk begriff, daß die beiden erschreckend kräftigen Damen offenbar die Absicht hatten, ihr zertrümmertes Vehikel auf der Straße stehenzulassen und ihn zu entführen.

»Wohin wollen wir?« fragte er schüchtern.

»Wir werden Sie zwingen, uns zu verraten, wo wir John Sunlight finden«, erläuterte Giantia.

»John Sunlight?« Monk staunte. »Wer ist John Sunlight?«

»Machen Sie keine Witze!« drohte Giantia.

»Nein«, sagte Titania, »lieber nicht! Wir haben Sie gesehen, wie Sie vorhin mit Civan durch die Stadt gefahren sind. Sie sind einer von seinen Komplicen.«

»Aber ...«

»Halten Sie den Mund! Wir sagen Ihnen, wann Sie reden sollen. Und dann werden Sie ziemlich viel reden, darauf können Sie sich verlassen!«

»Ich möchte wetten«, sagte Titania zu ihrer Schwester, »daß er genau weiß, wo John Sunlight ist; bestimmt weiß er auch, daß Sunlight unsere kleine Schwester gekidnappt hat und festhält, damit wir ihn nicht bei der Polizei verpfeifen.«

»Natürlich weiß er es.« Davon war Giantia überzeugt. »Er weiß alles. Er ist auch über die Blaue Kuppel und alles übrige informiert, und er wird sich auch denken können, daß wir Sunlight nur geholfen haben, um wieder nach New York zu kommen, weil wir uns um Fifi kümmern müssen.«

Monk fluchte lauthals.

»Eure Fifi soll der Teufel holen!« brüllte er. Ich ...«

Giantia holte aus und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht, ohne auch nur eine Sekunde die Fahrbahn aus den Augen zu lassen.

»Sprechen Sie nicht so respektlos über unsere kleine Schwester«, sagte sie milde.

»Oh Gott«, stöhnte Monk, »ich hab kein Glück mit Frauen ...«

Giantia schien es plötzlich eilig zu haben. Sie trat das Gaspedal durch. Monk beobachtete fasziniert die Verkehrspolizisten, die aufgeregt fuchtelten und resigniert die Arme sinken ließen, wenn der Wagen an ihnen vorbeijagte. Sie kannten den Wagen und wußten, daß Doc Savage einen Sonderstatus genoß.

Offenbar hatte Giantia kein bestimmtes Ziel, sie suchte lediglich einen ruhigen Platz inmitten hoher Bäume, der nicht leicht einzusehen war.

»Ihnen ist da ein kleiner Irrtum unterlaufen«, sagte Monk zaghaft.

»Der Irrtum liegt bei Ihnen«, sagte Titania, »sonst wären Sie gar nicht erst geboren worden.«

Monk zuckte zusammen und suchte angestrengt nach einem Ausweg. Er konnte die beiden Frauen nicht überwältigen, daran war nicht zu denken Doc und die beiden anderen würden ihn kaum suchen, und falls sie ihn suchten, wußten sie mit Sicherheit nicht, wo sie anfangen sollten. Es kam auch nicht in Betracht, aus dem Wagen zu springen; bei einem Tempo von fünfundsiebzig Meilen in der Stunde verbot sich diese Fluchtmöglichkeit von selbst.

»Ich gehöre zu Doc Savages Gruppe.«

»Doc Savage«, sagte Titania. »Noch nie gehört.«

Jetzt war Monk überrascht. Leute, die Doc Savage nicht wenigstens vom Hörensagen kannten, waren in den Vereinigten Staaten selten geworden.

»Was ist das für ein Doc?« wollte Giantia wissen.

Monk hielt einen Vortrag, bis Giantia und Titania endlich doch etwas beeindruckt waren. Giantia stoppte den Wagen.

»Erzählen Sie das noch einmal«, sagte sie.

»Doc Savage ist ein Mensch«, sagte Monk, »der es sich zur Aufgabe gemacht hat, anderen Leuten aus der Klemme zu helfen. Ich weiß, es klingt befremdlich, aber es stimmt.«

Er begann seinen Vortrag von vorn. Ham, der brillante Redner, hätte von ihm lernen können.

»Also ein intelligenter Muskelmann ...«, meinte Titania.

»So könnte man es ausdrücken«, sagte Monk.

»Groß?« fragte Titania.

»Sehr groß.«

»Ich wollte schon immer mal einen Mann kennenlernen, der größer und stärker ist als ich«, sagte Titania träumerisch.

Monk atmete tief ein. Er witterte eine Chance, doch noch ungeschoren davonzukommen.

»Doc«, sagte er, »hat auch noch nie ein Mädchen gefunden, das ihm einigermaßen gewachsen war.«

Er überlegte, daß Doc ihn vermutlich für diese lockeren Reden mit Verachtung strafen würde, aber jetzt kam es vor allem darauf an, diese erzürnten und verblendeten Catcherinnen zu beschwichtigen.

»Vielleicht sollten wir mit ihm sprechen«, schlug Titania vor. »Vielleicht kann dieser Doc unsere Fifi vor Sunlight retten.«

»Das kann er bestimmt!« versicherte Monk schnell.

»Wir wissen alles über Sunlight und über die Blaue Kuppel, und überhaupt alles«, sagte Giantia.

»Doc wird sich über diese Informationen freuen«, behauptete Monk ernsthaft.

Giantia wendete den Wagen und fuhr nach New York zurück.

»Sagen Sie mir, wie ich fahren soll«, meinte sie.

»Vor allem nicht so schnell«, sagte Monk.

 

Monk war darauf gefaßt, Ham und Long Tom gehörig zu schockieren, als er die beiden Mädchen in Docs Empfangsraum schob, und er wurde nicht enttäuscht. Long Tom klappte den Mund auf, und Ham ließ fassungslos seinen Stockdegen fallen.

»Wer ist das?« fragte er.

»Ich hab’ die Damen unterwegs kennengelernt«, sagte Monk gelassen. Er betastete seine Rippen, die immer noch etwas schmerzten. Dann hatte er einen Einfall. Er wandte sich an die Mädchen und zeigte auf Ham. »Wenn wir Fifi retten, werden Sie auf ihn aufpassen müssen. Er ist mächtig hinter Frauen her.«

Giantia und Titania interessierten sich aber mehr für Doc, und es war ihnen anzumerken, daß sie jetzt wirklich beeindruckt waren.

Doc trug eine beige Hose und ein hellbraunes Hemd mit offenem Kragen, der seinen ungewöhnlich muskulösen Hals freiließ.

Giantia schielte zu Monk hinüber.

»Ich hab’ Sie für einen Lügner gehalten«, sagte sie leise.

Monk stellte Doc und den beiden anderen die Mädchen vor.

»Ihr Akzent läßt darauf schließen, daß Sie in der letzten Zeit viel Russisch gesprochen haben«, sagte Doc höflich zu Giantia. »Oder irre ich mich?«

Die Mädchen fühlten sich ein wenig unbehaglich, es widerstrebte ihnen* von ihrer Spionagetätigkeit und dem Aufenthalt,im Sträflingslager zu berichten, andererseits wußten sie, daß es nicht zu vermeiden war. Monk mischte sich ein.

»Doc«, sagte er, »ich glaube, die beiden Mädchen wissen über diesen rätselhaften Vorfall einigermaßen Bescheid, sie kennen auch Civan und einen Kerl namens John Moonbeam ...«

»John Sunlight«, berichtigte ihn Titania. »Vielleicht erzählen Sie mir Näheres«, schlug Doc vor.

»Wir wurden in eine Spionageaffäre verwickelt und nach Sibirien verbannt«, begann Giantia. »Wir waren in einem Lager und ...«

»Dort haben wir John Sunlight kennengelernt«, schaltete sich Titania ein. »Er hat den Ausbruch aus dem Lager organisiert, und wir sind mit ...«

»Wir sind mit einem Eisbrecher weggefahren«, sagte Giantia, die so leicht nicht zu unterbrechen war. »Und unterwegs ...«

»Giantia, sei still!« rief Titania. »Ich erzähle!«

»Sei du lieber still«, protestierte Giantia. »Ich kann genauso gut erzählen wie du und ...«

»Vielleicht sollten wir das Fenster schließen«, sagte Doc ruhig, »damit wir vom Lärm draußen nicht abgelenkt werden.«

Obwohl der Straßenlärm hier in der sechsundachtzigsten Etage nicht der Rede wert war, herrschte draußen plötzlich ein ungewöhnliches Getöse, Die beiden Frauen verstummten. Doc trat an’s Fenster und lauschte. Ein Reklameflugzeug dröhnte in kaum sechshundert Yard Höhe über die Dächer, und aus dem Flugzeug schallte ein Lautsprecher von der Sorte, mit der im allgemeinen einer ganzen Stadt gleichzeitig Kaugummi oder Zahnputzmittel angepriesen werden.

Aber Reklameflugzeuge waren über New York ein seltener Anblick; es gab ein Gesetz, das derartige Lärmbelästigungen verbot.

»Hier ist Fifi«, sagte eine Frauenstimme aus dem Lautsprecher immer wieder. »Giantia und Titania, ihr dürft Doc Savage nichts verraten. Hier ist Fifi. Giantia und Titania, ihr dürft ...«

 

 



8.

 

Der Einfall, ein Reklameflugzeug über New York zu schicken, um jemanden davor zu warnen, Doc Savage etwas zu verraten, war beinahe so phantastisch wie das Verschwinden des Diplomaten Manow, aber er hatte Erfolg, mehr Erfolg als ein Aufruf in einer Zeitung oder über den Rundfunk hätte haben können.

Doc schloß hastig das Doppelfenster, aber es war zu spät.

»Was war das?« rief Titania.

Sie lief zum Fenster und riß es wieder auf. Giantia folgte ihr. Beide horchten.

»Hier ist Fifi«, sagte die Stimme am Himmel. »Giantia und Titania, ihr dürft Doc Savage nichts verraten.«

»Fifi!« Titania schluckte. »Das ist ihre Stimme ...«

»Sunlight ist bei ihr im Flugzeug!« jammerte Giantia.

Sie standen da wie hypnotisiert »Erzählen Sie weiter«, sagte Doc ruhig. »Wer ist John Sunlight?«

Titania und Giantia sahen ihn an und preßten die Lippen zusammen.

»Wir dürfen Ihnen nichts verraten«, sagte Titania leise.

»Sunlight würde Fifi ermorden«, fügte Giantia hinzu.

Sie waren krank vor Angst um ihre kleine Schwester. Doc wandte sich an Monk.

»Wie viel haben sie dir unterwegs erzählt?«

Monk kratzte sich verlegen am rechten Ohr.

»Nicht viel, Doc«, räumte er ein. »Sie haben etwas über eine blaue Kuppel gesagt, aber ich hab’s nicht richtig verstanden ...«

»Über eine – was?!« Docs Gesicht war wie Metall, »Eine blaue Kuppel«, wiederholte Monk. »Diesen Ausdruck haben sie benutzt.«

Doc machte auf dem Absatz kehrt und eilte in die Bibliothek. Monk wollte ihm folgen, aber Doc schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Er trat an das Fenster und blickte hinaus. Er ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, es war ihm anzusehen, daß er sich nur mühsam beherrschte.

Hätten seine Männer ihn beobachten können, wäre ihnen vielleicht aufgegangen, daß Doc mehr über diese blaue Kuppel wußte, als sie sich träumen ließen.

Weder Monk noch Ham oder Long Tom hatten je von einem solchen Gebäude gehört, aber Doc wußte, wovon die Mädchen gesprochen hatten, und es war für ihn ein Schock, diese Worte im Zusammenhang mit dem Geheimnis um Serge Manow zu hören.

Er grübelte und konnte nicht umhin, sich selbst die Schuld für den Vorfall zu geben.

Schließlich kehrte Doc ins Empfangszimmer zurück.

»Ham«, sagte er knapp, »du paßt mit Long Tom auf die beiden Frauen auf.«

»Aber ...«sagte Ham.

Doc ließ ihn nicht ausreden. »Monk und ich jagen hinter dem Reklameflugzeug her.«

Monk besah sich Ham von oben bis unten und feixte niederträchtig, dann folgte er Doc zur Tür. Sie gingen den luxuriös ausgestatteten Korridor entlang und fuhren mit dem Expreßlift in den Keller, in den Doc eine Garage hatte einbauen lassen, von dessen Existenz außer der Hausverwaltung nur wenige wußten.

Sie stiegen in einen dunklen, unauffälligen Wagen, dem nicht anzusehen war, daß er aus Panzerplatten bestand; Doc setzte sich an’s Steuer. Sie jagten zum Hafen und stiegen in der großen Lagerhalle am Hudson River aus.

Monk hastete zu einem Amphibienflugzeug, das dicht am Wasser stand. Doc warf den Propeller an.

»Ich bleibe unten«, sagte er. »Du kannst dir die Reklamemaschine allein vornehmen.«

Monk fragte nicht, weshalb Doc nicht mitfliegen wollte; er konnte sich denken, daß Doc triftige Gründe hatte.

»Okay«, sagte er.

»Schalte das Funkgerät an«, sagte Doc, »und geh auf Empfang.«

Monk nickte und ließ die Maschine in Richtung Wasser gleiten.

Doc stieg wieder in den Wagen, der neben anderen technischen Spielereien mit einem Funk-Peilgerät ausgerüstet war. Er schaltete das Gerät ein und suchte behutsam die Wellenskala ab.

Schließlich fand er einen Sender, der scheinbar nur eine sinnlose Kombination von Punkten und Strichen von sich gab, die sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Doc konnte nicht wissen, was es mit diesem Sender auf sich hatte, aber er fand dessen Programm so bemerkenswert, daß er beschloß, sich dafür zu interessieren.

Er gab Gas, fuhr aus der Halle und jagte am Hudson entlang. Nach einer halben Meile brachte er den Wagen zum Stehen und betätigte wieder das Peilgerät. Abermals fand er den Sender mit der absonderlichen Punkt- und Strichkombination.

Er blickte zum Himmel auf, wo das Reklameflugzeug wieder auf getaucht war. Es sah aus wie eine fette Hummel, die von einer zweiten Hummel umkreist wurde. Die zweite Hummel war Monks Amphibienmaschine.

Das Reklameflugzeug schien auf die Morsesignale zu reagieren. Doc war mit sich sehr zufrieden. Sein vager Verdacht, dadurch hervorgerufen, daß Fifis Stimme ständig dieselben Worte wiederholte, hatte sich bestätigt.

Doc zog einen Stadtplan von New York aus dem Handschuhfach und zeichnete zwei gerade Linien ein. Die Linien kreuzten sich südlich der 42nd Street.

Er wendete den Wagen und raste zur 42nd Street. Monk zog immer noch Kreise um das Reklameflugzeug. Zuerst war Doc besorgt, aber dann bemerkte er, daß Monk sicheren Abstand hielt. Der Pilot der Reklamemaschine schien sich um den lästigen Verfolger nicht zu kümmern, und Monk gab allmählich seine Vorsicht auf. Er flog dicht neben der anderen Maschine her, und zwar auf der von Doc abgewandten Seite.

Plötzlich schienen die Maschinen zu kollidieren, der Sender, den Doc nach wie vor anpeilte, gab eine wahre Salve von Zeichen von sich, im selben Augenblick zuckte aus dem Reklameflugzeug eine Stichflamme, Rauch quoll hervor, die Maschine zerbarst. Mit angehaltenem Atem wartete Doc, bis der schwarze Qualm sich aufgelöst hatte.

Und dann war unvermittelt Monks Amphibienflugzeug wieder da. Es funkelte in der Sonne und war anscheinend unbeschädigt. Die Distanz zwischen den beiden Maschinen war offenbar größer gewesen als aus der Ferne erkennbar.

Doc nahm über Funk Verbindung mit Monk auf.

»Alles in Ordnung, Monk?« fragte er.

»Ich bin ganz schön erschrocken«, sagte Monk; seine Stimme zitterte. »Doc, ich hab’ eine Überraschung für dich!«

»In der anderen Maschine war kein Pilot«, sagte Doc. »Sie ist ferngesteuert worden. Die Stimme des Mädchens kam über Platte oder Tonband. In der Maschine war eine Bombe, die über Funk gezündet worden ist.«

»Du bist ein Hellseher«, sagte Monk. »Woher weißt du das – aus dem Kaffeesatz?«

Die Maschine verschwand aus dem Blickfeld und schwenkte zum Hudson River hinüber. Doc fuhr weiter zu der Stelle, an der er den geheimnisvollen Sender vermutete. Der Sender war inzwischen verstummt, was von Nachteil war.

Doc fuhr langsam durch die Straßen und spähte zu den Dächern auf. Er überlegte, daß nur ein Gebäude in Frage kam, von dem aus man das Flugzeug im Augenblick der Detonation sehen konnte. Die Rauchwolke am Himmel war noch schwach zu erkennen; das erleichterte die Suche.

Schließlich fand Doc ein Hochhaus, das nach seiner Ansicht als einziges in Betracht kam.

Er fuhr zwei Häuserblocks weiter, parkte den Wagen und zog seinen Schminkkoffer unter dem Rücksitz hervor.

 

Der Mann, der einige Minuten später aus dem Wagen stieg, war groß und dunkelhäutig, hatte lange schwarze Haare, negroid geblähte Nasenflügel – die kleinen Zelluloidhülsen beeinträchtigten das Atmen nur unwesentlich und veränderten zugleich den Gesichtsausdruck erheblich – und scheinbar die Angewohnheit, nervös mit den Lippen zu zucken.

Doc hatte eine abgetragene Werkzeugtasche bei sich.

Er betrat die Halle des verdächtigen Gebäudes und sah sich vorsichtig um. Die Halle war leer. Er ging zum Lift und fuhr in das oberste Geschoß.

Vom oberen Korridor führte hinter einer Tür eine Treppe weiter aufwärts zum Dach. Die Tür war offen, davor lungerte ein Mann, vermutlich ein Wachtposten. Er war lang und dürr und hatte fettiges dunkles Haar.

Doc trat vor ihn hin und schlenkerte mit der Werkzeugtasche.

»Ist Ihnen ein besonderer Geruch aufgefallen?« fragte er.

»Wie soll ich das wissen ...?« meinte er.

»Ich mache eine Inspektion«, sagte Doc.

»Na und?« sagte der Mann.

»Sie haben mich nicht verstanden«, erläuterte Doc geduldig. »In einer der unteren Etagen in diesem Haus ist eine Chemiefirma untergebracht, und es ist möglich, daß es da einen kleinen Unfall gegeben hat. Die Chemikalien verbinden sich zu einem Gas, das durch den Fahrstuhlschacht in die oberen Stockwerke steigt. In diesem Fall hätte man es hier oben oder auf dem Dach bemerken müssen. Ist Ihnen nichts aufgefallen?«

»Absolut nichts«, sagte der Mann grimmig.

Doc fiel auf, daß der Mann mit einem starken russischen Akzent sprach.

»Gut«, sagte Doc. »Vielleicht ist das Gas noch nicht so hoch gestiegen, vielleicht gibt’s auch gar kein Gas.«

Scheinbar gleichmütig ging er zur Treppe, ließ die Tür spaltbreit offen, ging laut einige Stufen hinunter und kehrte lautlos zurück.

Aus der Werkzeugtasche nahm er eine Gasmaske und stülpte sie über. Dann holte er einen Kanister aus der Tasche, der eine giftig aussehende Flüssigkeit enthielt, und entleerte ihn auf den Boden.

Er wartete, bis die Flüssigkeit verdunstete und sich in ein Gas verwandelte. Der Zug im Treppenhaus trieb das Gas durch den Korridor zum Dach. Dann spähte Doc durch den Türspalt.

Der Mann lag auf dem Korridor und schlief.

Sechs weitere Männer und ein Mädchen lagen auf dem Dach und schliefen ebenfalls. Das Mädchen war sehr klein und sehr hübsch und erinnerte an eine Spielzeugpuppe.
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Auf dem Dach stand ein tragbares Funkgerät, daneben waren etliche Apparate auf gestellt, die offenbar dazu gedient hatten, das Flugzeug über Funk zu steuern. Doc ignorierte das Funkgerät und die übrigen Apparate und kümmerte sich um Fifi; er zweifelte nicht daran, daß das Mädchen Fifi war.

Sie war gefesselt und geknebelt; Doc nahm ihr die Fesseln und den Knebel ab und ließ beides auf dem Dach liegen. Dann trug er die Männer hinunter und legte alle sieben in den Lastenaufzug, wo sie, wie er hoffte, so bald nicht gefunden wurden. Er holte auch Fifi und legte sie zu den Männern.

Anschließend schloß er die Tür, die zum Dach führte, und versiegelte sie mit Kaugummi. Es war kein gewöhnlicher Kaugummi. Er verfärbte sich weiß, wenn er mit einem Tropfen einer bestimmten Chemikalie in Berührung kam; wenn er sich nicht verfärbte, wußte Doc, daß es ein anderer Gummi war und jemand sich in der Zwischenzeit an der Tür zu schaffen gemacht hatte.

Er fuhr mit dem Lift hinunter, brachte seinen Wagen in eine Seitenstraße neben dem Haus, lud unbemerkt seine acht Passagiere ein und fuhr mit ihnen zu seiner Wohnung. Fifi saß neben ihm, aber sie war immer noch bewußtlos. Sie seufzte und legte ihren Kopf an Docs Schulter. Sie war wirklich ein reizendes Mädchen und hatte eine sehr attraktive Figur.

Doc steuerte den Wagen in die unterirdische Garage und verfrachtete seine sieben Gefangenen in den Expreßlift. Dann brachte er Fifi ebenfalls zum Fahrstuhl. Er transportierte die Ladung zur sechsundachtzigsten Etage und stieg aus. Er begann die Männer auf den Korridor zu zerren.

Weder Ham noch Long Tom kamen ihm zu Hilfe, obwohl sie ihn bestimmt gehört hatten. Doc war plötzlich beunruhigt. Er hastete ins Empfangszimmer, wo er sich verblüfft umblickte.

Der Raum sah aus, als hätten zwei wilde Stiere darin gehaust. Die Möbel waren umgekippt, die Gardine heruntergerissen, der Teppich an einer Seite hochgeschlagen. Ham und Long Tom lagen mitten in dem Chaos, blaugeschlagen und aus der Nase blutend. Ham konnte schon wieder einen Anzug abschreiben.

Doc band seine Freunde los.

»Das waren die beiden Weiber«, sagte Ham grämlich und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.

»Sie haben sich aufgeführt wie Berserker«, teilte Long Tom mit. »Dann sind sie verschwunden.«

Doc ärgerte sich, aber er ließ es sich nicht anmerken. Titania und Giantia hatten nichts sagen wollen, weil sie um Fifis Sicherheit fürchteten. Nachdem Fifi nun in Sicherheit war, hatten sich die beiden gewalttätigen Schwestern aus dem Staub gemacht ... »Was ist passiert?« fragte Doc äußerlich ruhig.

»Sie haben gesehen, wie das Flugzeug explodiert ist«, erklärte Long Tom. »Das Flugzeug, hinter dem Monk her war.«

»Dann sind sie durchgedreht«, ergänzte Ham mißgelaunt. »Ich hab’ so was noch nicht erlebt. Sie warfen sich auf uns, bevor wir überhaupt begriffen, was los war. Sie behaupteten, wir hätten ihre Fifi auf dem Gewissen. Sie dachten, Fifi wäre im Flugzeug.«

»Als sie weggingen«, berichtete Long Tom, »haben sie einen Eid abgelegt, daß sie jetzt diesem John Sunlight helfen würden, damit er uns für diesen Mord an Fifi bestraft.«

Doc hütete sich, seine Männer für ihre Unachtsamkeit zu kritisieren. Auch ihm unterliefen Fehler, und dieser Fall war eigentlich allein seine Schuld.

Schweigend schleppten er und seine beiden Assistenten die Gefangenen ins Labor. Sie waren eben damit fertig, als Monk eintraf; er trug noch seine Fliegerkombination. Er hörte sich Long Toms Bericht an und musterte vergnügt den derangierten Ham.

»Du siehst aus, als wärst du unter ein Auto gekommen«, sagte er fröhlich.

»Jedenfalls sehe ich nicht so aus, als wäre ich erst vor einem halben Jahr dem Dschungel entkommen«, konterte Ham bissig.

»Meine Vorfahren sind mit der Mayflower herübergekommen«, sagte Monk.

»Zum Glück hat dieses Land mittlerweile Einwanderungsgesetze«, sagte Ham.

Sie waren so in ihren ewigen Streit vertieft, daß sie nicht merkten, wie Doc die Tür zum Labor schloß, und als sie ihm folgen wollten, fanden sie die Tür abgeschlossen.

Verblüfft ließen sie sich in die Sessel im Empfangsraum fallen und warteten. Es war noch nie vorgekommen, daß Doc sie ausgesperrt hatte.

 

Doc wußte, daß die Wirkung des Gases bald verfliegen würde, wenn er die Gefangenen in Ruhe ließ, aber er ließ sie nicht in Ruhe. Zuerst verabreichte er allen, Fifi eingeschlossen, ein Wahrheitsserum. Doch das Serum war nicht immer zuverlässig. Es lähmte die Willenskraft des Befragten, so daß er instinktiv antwortete; aber es gab auch Leute, die instinktiv logen.

Doc schätzte Fifi als charakterschwach ein, daher begann er das Verhör mit ihr. Fifi hatte nichts von Belang mitzuteilen, offenbar wußte sie nichts. Daraufhin nahm sich Doc die Gefangenen vor.

Fast eine Stunde war er mit ihnen beschäftigt, und als er schließlich die Tür des Labors öffnete, erschraken seine Männer, denn Doc sah so niedergeschlagen und verzweifelt aus, wie sie ihn noch nie erlebt hatten.

»Doc«, sagte Ham entsetzt, »was ist ...«

»Wir haben wenig Zeit«, sagte Doc müde. »Ihr könntet mir helfen.«

Gemeinsam schleppten sie die Gefangenen wieder zum Expreßlift. Monk nahm die zierliche Fifi auf die Arme.

»Ein nettes Rind«, sagte er. »So was hab’ ich mir schon immer gewünscht.«

»Leg sie wieder hin«, sagte Doc. »Sie bleibt hier.«

»Aber jemand muß auf sie aufpassen«, meinte Ham. »Soll ich nicht auch hierbleiben und ...«

»Doch.« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Ihr bleibt alle hier. Ich fahre allein.«

Sie nickten verständnislos; sie stellten keine Fragen. Sie spürten, daß etwas Ungewöhnliches vorging.

Doc holte sich einen zweiten Schminkkoffer aus dem Labor und nahm überdies zwei geheimnisvolle Kästen mit. Er fuhr mit seinen Gefangenen wieder in die Kellergarage, bugsierte sie in einen seiner Wagen, steuerte quer durch die Stadt zum Hochhaus, von wo er sie entführt hatte, und brachte sie unbemerkt wieder aufs Dach.

Die Gefangenen blieben schnarchend liegen, wo er sie hinlegte; der lange, schwarzhaarige Wächter kam wieder an den Fuß der Treppe, wo er vor einigen Stunden umgekippt war.

Doc leerte einen zweiten Kanister mit giftig aussehender Flüssigkeit, ein penetranter Gestank verbreitete sich, der gewiß eine Weile Vorhalten würde.

Doc blickte sich noch einmal um, ob alles in Ordnung war; dann verließ er das Dach.
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Wenig später kam der erste der Männer auf dem Dach wieder zu sich. Geistesabwesend starrte er zu seinen schlummernden Kumpanen hinüber. Er schüttelte den Kopf und begann, seinen Nebenmann zu rütteln.

»He!« rief er ihm ins Ohr.

Der Schläfer zuckte zusammen und kam ebenfalls zu sich. Eine halbe Stunde später waren alle sechs wieder auf den Beinen. Sie taumelten hin und her.

Dann kam auch der Wächter von der Treppe herauf.

»Gas!« sagte er atemlos. »Irgendwo unten ist eine Chemiefirma, da ist was passiert, und die Dämpfe sind zu uns herauf gedrungen. Wir scheinen ohnmächtig geworden zu sein.«

»Woher weißt du das von dem Gas?« fragte einer der Männer.

»Ein Inspektor war da und hat es mir gesagt. Direkt danach muß ich umgefallen sein.«

Einer der anderen Männer massierte mit dem Handrücken seine Stirn.

»Ich hab’ so das Gefühl, als wäre was geschehen, während ich bewußtlos war«, sagte er.

»Was?« fragte der Mann von der Treppe.

Der Mann, der seine Stirn massiert hatte, dachte angestrengt nach. Schließlich gab er es auf.

»Wahrscheinlich nichts«, sagte er.

Keiner erinnerte sich daran, daß Doc sie zu seiner Wohnung transportiert, mit einem Wahrheitsserum verhört und zurückgebracht hatte.

»Wo ist das Mädchen?« fragte plötzlich einer.

Sie waren bisher so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, daß ihnen Fifis Abwesenheit gar nicht aufgefallen war.

»Sie muß weniger Gas abgekriegt haben als wir«, entschied einer der Männer. »Sie ist früher wieder zu sich gekommen und getürmt.«

Sie sahen die Fesseln und den Knebel des Mädchens, aber die Gefangene war verschwunden.

»John Sunlight wird darüber nicht erfreut sein«, meinte einer.

Die anderen schlossen sich seiner Ansicht an. Sie hielten eine Besprechung ab, wobei sie sich mit beiden Händen die Köpfe hielten, die entsetzlich brummten und schmerzten, und rangen sich dazu durch, ihr Funkgerät einzupacken und den Rückzug anzutreten.

Ihre Wagen waren in einer Seitenstraße geparkt. Sie fuhren zum Hudson. Eine Stunde lang folgten sie in nördlicher Richtung dem Fluß. Bei einem Bootssteg hielten sie an. Am Steg lag ein Schnellboot. Die Männer stiegen ein und fuhren zu einer Insel.

Die Insel bestand hauptsächlich aus Felsen, aber es wuchsen auch einige Bäume darauf. Ein seltsames Gebäude auf der höchsten Erhebung bildete den Blickfang. Das Gebäude war kreisförmig und hatte vier Ziertürmchen, in denen waren Maschinengewehre in Stellung gebracht. Das Haus war zur Verteidigung wie zur Flucht gleich gut geeignet; denn am Südende der Insel lag ein großes Bootshaus, das außer einem weiteren Schnellboot mit einer Höchstgeschwindigkeit von hundert Meilen in der Stunde auch einem Flugzeug Platz bot.

John Sunlight war ein Mensch, der nach Möglichkeit jedes Risiko vermied.

 

John Sunlight saß auf einem Sessel, über den eine purpurrote Samtdecke gebreitet war. Sunlight trug einen dazu passenden roten Pyjama und einen roten Morgenmantel. Am Ringfinger seiner rechten Hand funkelte ein großer Rubin.

John Sunlight hatte nicht viele Schwächen, aber eine davon war seine Vorliebe für eine farblich abgestimmte Umgebung. Seit er aus dem Sträflingslager in die Zivilisation zurückgekehrt war, hatte er sich ganz auf das Rot der Könige eingestellt.

Sunlights Eitelkeit mochte ein wenig lächerlich wirken, aber sie änderte nichts an seiner Gefährlichkeit.

Im Augenblick sah er nicht sehr gefährlich aus, wie er da auf seinem Sessel thronte und sich den Bericht der Männer anhörte, wonach sie auf dem Dach des Hochhauses angeblich von einem giftigen Gas überrascht worden waren, und als sie wieder zur Besinnung kamen, war Fifi verschwunden, während ihnen selbst nichts geschehen war, außer daß sie das Flugzeug gesprengt hatten, ohne wenigstens dafür zu sorgen, daß die Bombe einen der Feinde mitnahm ...

»Das ist aber unangenehm«, sagte John Sunlight. »Ihr müßt bestraft werden ...«

Die Männer erschraken; Sie wußten nicht recht, wovor sie Angst hatten, Sunlight hatte bisher keinen von ihnen geschlagen, sie wußten nicht, was auf sie zukam, aber sie waren halb verrückt vor Angst.

Sunlight wandte sich an andere Männer, die im Zimmer waren und die sieben Delinquenten musterten.

»Bringt sie in den Keller«, sagte er. »Sperrt sie getrennt ein. Ich werde achtundvierzig Stunden warten und mich dann persönlich mit ihnen unterhalten.«

Einer der Betroffenen stieß einen erstickten Schrei aus. Er hatte das alles schon einmal erlebt. Sunlight hatte ihn bereits einmal vor längerer Zeit einsperren lassen und sich dann mit ihm ›unterhalten‹. Er wußte nicht mehr, was Sunlight gesagt hatte, aber es hatte ihn zu einem zitternden Nervenbündel gemacht.

Ein unparteiischer Beobachter hätte Sunlights Methode vielleicht eine besondere Form der Hypnose genannt. Aber wie man sie auch nannte – sie war außerordentlich wirkungsvoll.

Sunlight blickte den Männern nach, wie sie weggeführt wurden. Sein Gesicht war ernst und gesammelt. Er wirkte wie ein Schachspieler, der einen Bauern opfert, um den Turm zu retten, mit dem er den Gegner beim nächsten Zug matt setzen will.

Sunlight war ein umsichtiger Mensch. Er rief die Telefonauskunft an und ließ sich die Nummer der Hausverwaltung jenes Hochhauses geben, auf dessen Dach die sieben Männer ihr Abenteuer erlebt hatten. Er bekam die Nummer und rief die Hausverwaltung an.

»Ja«, bestätigte die Hausverwaltung, »bei uns ist die Eureka Chemical Products, da ist aber niemand mehr, die Büros sind schon geschlossen.«

»Das macht nichts«, sagte Sunlight, »ich möchte nur eine Auskunft. Hat es bei der Eureka heute einen Unfall gegeben?«

»Ja«, sagte die Stimme in der Leitung, »im Labor, das auch bei uns im Haus ist, ist etwas Verkehrtes zusammengerührt worden, ich kenne mich mit solchen Sachen nicht aus, aber soviel ich weiß, ist nichts passiert. Wir hatten Bedenken, daß das Gas in die oberen Etagen steigt und Leute davon ohnmächtig werden. Aber das Gas ist harmlos; wenn jemand nicht zufällig ein schwaches Herz hat, wacht er mit einem Brummschädel wieder auf. Jedenfalls behauptet das die Firma. Aber warum wollen Sie das wissen, wer ist denn am Apparat?«

»Danke für die Auskunft«.

Der Mann am anderen Ende der Leitung legte ebenfalls auf. Es war Long Tom. Doc hatte mit einem solchen Anruf gerechnet – auch er war ein umsichtiger Mensch und hatte Long Tom in der Wohnung des Hausmeisters postiert. Ein Trinkgeld sorgte dafür, daß der Mann schwieg, wenigstens vorläufig.

Long Tom sprang in den Wagen, den er vor dem Haus geparkt hatte, und fuhr zu Doc; er hoffte, daß es ihm gelungen war, den Anrufer zu bluffen.

Und das war ihm gelungen: Sunlight war nun von dem Unfall überzeugt. Er wählte eine andere Nummer.

»Hallo, Coronel«, sagte er freundlich, »was halten Sie davon, wenn wir uns so bald wie möglich treffen?«

Der Mann, den er Coronel genannt hatte, dachte nach.

»Ist es gefährlich?« fragte er schließlich.

»Es geht darum, eine Gefahr zu vermeiden«, sagte Sunlight. »Es ist sehr wichtig, Coronel. Einer meiner Männer holt Sie in einer Stunde mit dem Wagen ab.«

»In Ordnung«, sagte der andere, aber es klang so, als fürchte er, nichts sei in Ordnung. Im Gegenteil!

 

Der Coronel war einer von Sunlights sogenannten Freunden. Sunlight hatte eine Menge Freunde, und die meisten befanden sich in einflußreichen Positionen. Sunlight war kein junger Mann mehr, und er hatte sein Leben damit verbracht, nach allen Seiten wichtige Kontakte anzubahnen. Er glaubte an seine Bestimmung und hatte stets an seine Zukunft gedacht. Er fühlte sich zu Ungewöhnlichem berufen.

Der Coronel war Vertreter eines lateinamerikanischen Staats. Allerdings war er es nicht offiziell, obwohl er in seiner Heimat einen hohen Rang bekleidete. Tatsächlich versorgte er seine Heimat mit Nachrichten, die zumeist aus dunklen Quellen stammten.

Er hatte einen langen spanischen Namen, aber im allgemeinen wurde er nur Coronel oder Don Carlos genannt, und war der Busenfreund seines Präsidenten, der einer der blutrünstigsten Diktatoren seines Kontinents war. Der Präsident liebäugelte mit den Naturschätzen eines Nachbarstaates und hätte mit Vergnügen das Leben von einigen hunderttausend Soldaten geopfert, wenn es ihm damit gelungen wäre, diesen Nachbarstaat an sich zu bringen.

Was ihn bisher davon abgehalten hatte, wenigstens den Versuch zu unternehmen, war die Tatsache, daß der Nachbarstaat von einem Manne regiert wurde, der nicht weniger brutal und blutrünstig war als der Präsident oder Don Carlos, auch wenn dort von Demokratie die Rede war, weil der Regierungschef sich alle vier Jahre von seinen Untertanen wiederwählen ließ, während der Präsident auf solche Formalitäten souverän verzichtete. Der Regierungschef des Nachbarstaates hätte mit Vergnügen auch mehr als hunderttausend Soldaten geopfert, um die persönlichen Vorteile, die die Mineralien ihm bescherten, zu behalten.

Dieser Regierungschef hatte ebenfalls einen langen spanischen Namen, aber er wurde von der Öffentlichkeit, die sich durch seinen Lebenswandel – der in der Tat bemerkenswert war – täuschen ließ, mit gutmütigem Spott nur Playboy genannt.

Nur wenigen Leuten war bekannt, daß dieser Playboy sich seit dem Vortag in New York aufhielt. Er reiste inkognito, aber zu den wenigen Leuten, die von seiner Anwesenheit wußten, gehörte John Sunlight. Auch der Playboy zählte zu seinen Freunden.

Ihn rief Sunlight als nächsten an.

»Ich schicke Ihnen in zwei Stunden meinen Wagen«, sagte Sunlight. »Ich habe eine gute Nachricht für Sie.«

Er tätigte noch mehrere Telefonate und traf weitere Verabredungen.

Don Carlos, der Coronel, kam um achtzehn Uhr an. Zu dieser Zeit wurde es auf der Insel bereits dunkel.
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Der Coronel war ein eleganter, schlanker Mann, er trug sogar ein Monokel. Er legte einen erheblichen Teil seiner Einkünfte in Garderobe an und hatte eine Schwäche für hübsche, ordinäre Mädchen.

Während der Revolution in seinem Lande, die den Präsidenten an die Macht gebracht hatte, sollte Don Carlos, so wurde behauptet, eigenhändig einige fünfzig gefangene politische Gegner erschossen haben. Es hieß, daß sogar sein Chef, der Präsident, den privaten Umgang mit ihm vermied.

Jetzt saß Don Carlos in militärischer straffer Haltung im Heck des Motorboots, das ihn zur Insel übersetzte, und wirkte überraschend distinguiert. Er schenkte der Insel und dem burgähnlichen Gebäude einen wohlgefälligen Blick; der Platz schien ihm eine gewisse Sicherheit zu verbürgen. Sein eigenes Haus in seiner Heimat war nach ähnlichen Prinzipien angelegt.

Er dachte über John Sunlight nach, während er von dessen Männern ins Haus eskortiert wurde. Wie die meisten unangenehmen Menschen, klammerte er auch sich an die Vorstellung, daß andere noch unangenehmer und skrupelloser waren als er selbst, und im Fall John Sunlight kam er mit dieser seiner Vorstellung dem Sachverhalt ziemlich nahe.

Don Carlos hatte eine kleine Ansprache vorbereitet, die er nun auf sagte, als er Sunlight gegenübertrat.

»Ich begrüße in Ihnen«, sagte er abschließend, »einen Mann, der die Qualitäten eines Dracula und eines Frankenstein mit denen eines Rasputin vereinigt.«

»Das ist aber eine miese Auswahl«, sagte Sunlight, ohne das Gesicht zu verziehen.

»Ich habe das nicht negativ gemeint«, sagte Don Carlos hastig. »Alle diese Leute hatten gewisse Vorzüge, auch wenn den meisten Menschen dafür das rechte Verständnis fehlte. Aber der Unverstand der Massen – man muß sich wohl damit abfinden ...«

Sunlight bot ihm einen bequemen Sessel an und ließ sich wieder auf sein eigenes rotsamtenes Sitzmöbel fallen.

»Sie haben mich zu sich gerufen«, sagte der Coronel. »Worum geht es?«

Sunlight kam ohne Umschweife zur Sache.

»Ich kann jetzt nicht auf Einzelheiten eingehen«, sagte er. »Ich möchte mit Ihnen eine Verabredung treffen. Was halten Sie davon, wenn wir uns in fünf Tagen an einer Stelle im Norden der Hudson Bay zusammensetzen? Dort werden Sie alles erfahren.«

Der Coronel war überrascht, »Hudson Bay ...«, sagte er langsam. »Sie meinen doch nicht etwa die Hudson Bay in Kanada?«

»Doch. Wir treffen uns in der Nähe des Polarkreises.«

»Sie müssen verrückt geworden sein!« Davon war

Don Carlos überzeugt. »Dort oben ist es immer noch Winter, es ist lausig kalt!«

»Ungefähr fünfzig Grad unter Null«, sagte Sunlight. »Fahrenheit.«

Der Coronel schüttelte den Kopf. »In der Arktis? Ohne mich! Schon gar nicht, wenn Sie mir nicht wenigstens den Grund mitteilen ...«

»Es ist sehr, sehr wichtig«, sagte Sunlight. Er blieb ganz ruhig. »Die Zukunft Ihres Landes hängt davon ab.«

»Das sind große Worte«, sagte der Coronel skeptisch.

»Wenn Sie nicht kommen«, sagte Sunlight, »gibt es in fünf Monaten Ihr Land nicht mehr.«

Don Carlos versuchte, sich den Schock nicht anmerken zu lassen. Er dachte darüber nach, was er über Sunlight wußte, und rang sich zu einem Entschluß durch. Er stand auf.

»Einverstanden«, sagte er. »Obwohl ich bekenne, daß ich Ihre Methoden ein wenig ungewöhnlich finde. Aber was tut man nicht alles für sein Vaterland

 

Der Playboy traf um zehn Uhr abends auf John Sunlights Insel ein. Zwei Stunden vorher hatte sich Don Carlos mit allen Anzeichen von Verwirrung verabschiedet.

Der Playboy war ein großer, aufgedunsener Mann, der sich selbst für eilten schönen Mann hielt. Er war noch verhältnismäßig jung – jung in Anbetracht seines Amts –, hatte einen roten Schmollmund, große, feuchte Kuhaugen und würde in wenigen Jahren, wenn er weiter an Gewicht zunahm, aussehen wie eine riesige braune Qualle.

»Mein Kabinett hat mich ermächtigt«, sagte er zu John Sunlight, »Ihrer Einladung zu folgen und mit Ihnen in Verhandlungen einzutreten.«

Das war gelogen; die Zeit hatte gar nicht mehr ausgereicht, um mit seinem Kabinett Verbindung aufzunehmen, aber er wußte, daß das Kabinett nichts dagegen einwenden würde. Es bestand aus den ältesten und gerissensten Advokaten und Geschäftsleuten, die er hatte auf treiben können, und er war klug genug, im allgemeinen auf ihre Ratschläge zu hören.

»Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen«, sagte Sunlight. »Aber nicht hier. Es wäre mir lieb, wenn wir uns in einer Woche in der Nähe des Polarkreises treffen könnten, ein wenig nördlich von der Hudson Bay«

Der Playboy hatte ebenfalls Einwände gegen ein unwirtliches Klima. Er war von seiner tropischen Heimat verwöhnt, außerdem war er in die Vereinigten Staaten gekommen, um politische Gespräche zu führen und sich nebenbei ein wenig zu amüsieren. Er lehnte ab, zum Polarkreis zu reisen.

Sunlight versicherte auch ihm, daß es das Land des Playboys in fünf Monaten nicht mehr geben würde, sollte er so halsstarrig sein, auf die Verabredung zu verzichten.

Auch der Playboy dachte darüber nach, wie viel er über Sunlight wußte; wenn Sunlight sagte, etwas sei wichtig, dann war es wichtig.

»Wie komme ich dorthin?« fragte er mißmutig.

»Mit einem Flugzeug, inkognito.«

Mehr Informationen ließ Sunlight sich nicht entlocken, und der Playboy verabschiedete sich und fuhr mit dem Motorboot zum Festland zurück. Er war sehr vergrämt. Er war ein Regierungschef, eine bedeutende Persönlichkeit, und ließ sich herumkommandieren wie ein Lakai. Am meisten aber ärgerte ihn, daß er immer noch nicht wußte, was Sunlight eigentlich wollte.

Er war nicht der einzige, der neugierig war und sich fragte, worum es ging. Auch Andrew Blodgett Monk Mayfair und Theodore Marley Ham Brooks waren neugierig, und einstweilen hatten sie nicht mehr Chancen, etwas herauszufinden, als Don Carlos und der Playboy.

Monk und Ham lauerten hinter einem Gebüsch am Ufer gegenüber John Sunlights Insel; ein Funkspruch Doc Savages hatte sie herbeordert. Sie wußten nicht, was sie hier sollten, sie wußten überhaupt nichts. Sie hatten Doc nicht mehr gesehen, seit er mit den bewußtlosen Helfern Sunlights abgefahren war. Sie wußten nicht einmal, daß Doc die Banditen wieder auf dem Dach des Hochhauses deponiert hatte. Ihnen war nur bekannt, daß Long Tom in Docs Wohnung geblieben war, um Fifi zu bewachen, und darüber waren sie nicht sehr glücklich; denn Fifi gefiel ihnen beiden. Sie beneideten Long Tom.

Monk wanderte am Ufer entlang und sah sich um. Das Gebüsch war ziemlich dicht, die Nacht einigermaßen dunkel, es bestand also wenig Gefahr, daß sie entdeckt wurden. Er brauchte nicht sehr aufzupassen, er konnte es sich erlauben, an Fifi zu denken.

Er kehrte zu Ham zurück, der zur Insel hinüberstarrte.

»Ich hätte mich fast verlaufen«, sagte er.

»Das wundert mich nicht«, sagte Ham.

Monk setzte sich auf einen Stein. Der Stein lag nicht fest auf und kippte um. Monk fiel auf den Rücken und stöhnte.

»Ich hab mir weh getan ...«, teilte er mit.

»Gut!« sagte Ham fröhlich.

Monk tastete nach dem Stein und überlegte ernsthaft, ob er ihn Ham an den Kopf werfen sollte, als dicht neben ihm plötzlich ein Schatten auftauchte. Es war nichts zu hören, der Schatten war ganz einfach da, als wäre er immer da gewesen.

»Doc!« sagte Monk verblüfft.

»Ja«, sagte Doc ruhig. »Habt ihr die Ausrüstung mitgebracht?«

»Ich sitze darauf«, sagte Ham. »Doc, wo hast du gesteckt, was hast du mit den sieben Banditen angestellt? Was ...«

Doc ließ ihn nicht ausreden.

»Sie sind auf dem Dach längst wieder zu sich gekommen und halten bestimmt alles für einen Unfall. Ich bin den sieben Banditen gefolgt, glücklicherweise haben sie mich nicht gesehen. Sie sind jetzt da drüben auf der Insel.«

»Ich verstehe«, sagte Ham. »Dann ist also auch ...«

»John Sunlight«, sagte Doc. »Ja, er ist auf der Insel. Wir werden eine Razzia machen und ihn uns schnappen.«

Sie nahmen die Kästen mit der Ausrüstung auf und kletterten hinunter zum Fluß. Die Kästen waren aus Metall, wasserdicht und hatten Griffe wie Koffer.

Am Wasser blieb Doc stehen.

»Wir müssen vorsichtig sein«, sagte er ruhig. »John Sunlight ist ungewöhnlich intelligent, es wird keine Kleinigkeit sein, ihn zu überwältigen.«

»Wir sind nicht ängstlich«, sagte Monk gelassen. »Darum geht es nicht«, sagte Doc. »Ich will euch nur warnen. Auch Don Carlos, der Coronel, ist nicht ängstlich. Er ist der oberste Geheimagent eines kleinen, lateinamerikanischen Staats. Auch der sogenannte Playboy, zugleich Regierungschef in Lateinamerika, hat im allgemeinen keine Angst ...«

»Von beiden hab’ ich schon gehört«, sagte Monk. »Aber was hat das mit uns zu tun?«

»Sie haben immerhin soviel Angst vor Sunlight, daß sie auf Anhieb seiner Einladung gefolgt sind«, sagte Doc.

Monk sah Doc befremdet an.

»Woher weißt du das alles?« fragte er.
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Doc antwortete nicht; er verließ sich darauf, daß Ham und Monk ohnehin bald alles erfahren würden. Er öffnete einen der Ausrüstungskästen und zog drei Tauchgeräte heraus. Die Männer legten die Geräte an, klemmten die Kästen unter den Arm und stiegen ins Wasser.

Doc trug am Handgelenk einen phosphoreszierenden Kompaß, mit dem er sich auch unter Wasser orientieren konnte. Er richtete sich nach dem Kompaß, bis sie die Insel erreicht hatten, dann drehte er ihn nach innen, damit die Leuchtzeichen ihn nicht verrieten.

Leise stiegen sie aus dem Wasser und schlichen zu einer Mulde, die der Fluß in die Felsen gegraben hatte. Vor ihnen lag ein niedriges Kliff, das in regelmäßigen Abständen in gleißendes Licht getaucht wurde, wenn es in den Kegel des Leuchtfeuers weiter stromaufwärts geriet. Hinter dem Felsen lag das burgähnliche Gebäude.

Es klickte leise, als Doc abermals einen der Kästen öffnete; Ham und Monk fühlten, wie ihnen Kopfhörer in die Hand gedrückt wurden. Sie stülpten die Kopfhörer über. Sie hörten ein Stimmengewirr, von dem sich allmählich eine Stimme deutlich abhob.

»Civan«, sagte die Stimme, »weißt du noch, wie wichtig Serge Manow für mich war?«

»Serge Manow war ihr größter Feind«, erwiderte Civan.

»Genau«, sagte die andere Stimme. »Und jetzt hab’ ich einen anderen größten Feind.«

»Wen?« fragte Civan.

»Savage«, sagte die bedrohliche Stimme. »Civan, ich möchte am liebsten in der Umgebung von New York bleiben und diesen Savage erledigen, aber es ist nicht möglich. Ich habe andere Pläne, die ich nicht gefährden darf. Savage könnte sie gefährden. Deswegen fliegen wir in die Arktis.«

»Ja, Sir«, sagte Civan.

»Ich habe Verabredungen mit Männern getroffen, mit denen ich ins Geschäft kommen möchte«, sagte die Stimme. »Sie werden ebenfalls in die Arktis kommen, aber nicht gleichzeitig, sondern einer nach dem anderen.«

Schritte verklangen.

»Wer ist der Mann?« flüsterte Monk.

»John Sunlight«, sagte Doc.

»Aber wieso ...«

»Ich war vorhin schon einmal hier«, sagte Doc. »Es ist mir gelungen, bis zum Haus zu schleichen und an einigen Fenstern Haftmikrophone zu befestigen. Hinein konnte ich nicht – das Haus wird zu gut bewacht Übrigens befindet sich rings um die Insel eine Alarmanlage, sie wird von Bojen getragen. Kein Boot könnte sich unbemerkt der Insel nähern.«

»Deswegen sind wir also geschwommen« sagte Monk. »Alles klar. Aber warum liegen wir hier herum? Wir vergeuden nur Zeit ...«

 

Oben an der Treppe, die zum Haus führte, stand ein Posten, ein dunkelhäutiger, dunkelhaariger Mann. Er dachte an die Monate, die er auf dem Eisbrecher in der Arktis verbracht hatte. Er dachte daran, wie und wovon er und die anderen unterwegs gelebt hatten, und ihm war ein wenig elend.

»Beregeeles!« schrie eine Stimme aus einem der Fenster. »Paß auf, du dummer Hund! Siehst du das Feuer nicht?«

Der Posten setzte sich in Trab, entdeckte einige Yards weiter unten am Weg ein Feuer und rannte hin. Das Feuer war nicht der Rede wert. Anscheinend hatte jemand einen Zigarettenstummel weggeworfen, und einige dürre Grashalme hatten Feuer gefangen. Sie qualmten mehr als sie brannten.

»Jemand hat eine Zigarette weggeworfen!« rief er zum Haus hinauf.

Inzwischen waren Doc, Ham und Monk längst in dem burgähnlichen Gebäude. Doc hatte das Feuer entfacht, aber nicht mit einer Zigarette.

Doc ging voraus. Er durchquerte ein Foyer, das so groß wie ein kleiner Saal war, öffnete geräuschlos eine Tür und schob sich hindurch.

Sunlight war nicht im Zimmer; dafür saß Civan am Tisch.

Er entdeckte Doc, stieß einen Schrei aus und eilte zu einer anderen Tür. Er konnte Doc nicht erkannt haben, denn Doc trug einen kugelsicheren transparenten Helm, der zugleich als Gasmaske diente, und ein glitzerndes Kettenhemd.

Doc nahm die Verfolgung auf, aber Civan schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Die Tür bestand aus altem, eisenbeschlagenem Eichenholz, sie ließ sich nicht auf sprengen.

Doc legte eine Handgranate an den unteren Rand der Tür und ging in Deckung. Die Granate explodierte, Eisen und Holz splitterten. Doc arbeitete sich durch den Rauch vor und stellte fest, daß die Tür schief in den Angeln baumelte.

Doc trug an einem Riemen einen Leinenbeutel mit Gasbomben über der Schulter. Er zerbrach die Gasbomben am Boden. Das Gas war so entwickelt, daß man es gar nicht einzuatmen brauchte; es drang durch die Poren, und der einzige Schutz dagegen war ein luftdichter Anzug wie das gummierte Kettenhemd, das Doc am Leibe trug.

Er durchquerte den Raum und gelangte zu einer weiteren Tür, die ebenfalls geschlossen war. Doc nahm ein Kontaktmikrophon aus dem Leinenbeutel; im Beutel befand sich ein Verstärker, der durch Drähte mit den Kopfhörern unter Docs Helm verbunden war.

Wieder waren Stimmen zu hören.

»Wir wollen nicht kämpfen, du Narr!« Das war John Sunlight. »Schick unsere Männer aus dem Haus.«

»Ja, Sir«, sagte Civan verschüchtert.

Doc arbeitete hastig mit Schaltern und Kabeln und schloß die Kopfhörer an ein Funkgerät, das er gleichfalls bei sich hatte. Er sprach in ein kleines Mikrophon an der Innenseite des Helms.

Monk und Ham hatten ebenfalls Funkgeräte dabei; sie meldeten sich sofort.

»Verlaßt das Haus!« befahl Doc. »Raus!«

Er zog sich zurück und traf Ham und Monk an der Eingangstür. In größter Eile hasteten sie über den schmalen Pfad entlang zum Ufer.

Hinter ihnen löste sich das Gebäude in Feuer und Rauch auf. Mit dem Bauwerk flog auch ein Teil der Insel in die Luft. Eine Stichflamme schoß hoch; bei ihrem Licht war deutlich zu erkennen, wie das Gebäude zusammenfiel.

Doc und seine Männer warfen sich zu Boden. Sie lagen wie unter einer Steinlawine. Monk und Ham hielten die Arme über den Kopf, Doc verließ sich auf seinen stabilen Helm.

Allmählich verebbte der Schauer aus Felsen, zerfetzten Möbeln und glimmendem Gestrüpp.

»Zum Bootshaus!« flüsterte er. »Schnell!«

Sie rannten los, aber kaum hatten sie einige Schritte zurückgelegt, als die Nacht plötzlich noch dunkler zu werden schien. Der Himmel war zwar wolkenverhangen, aber da waren immerhin das Leuchtfeuer am Fluß, die Lichter der Häuser am gegenüberliegenden Ufer und die Positionslampen einiger Schiffe, Das alles erlosch, als hätte eine gigantische Gewalt die Lichter ausgeblasen.

Monk zog eine Taschenlampe aus seinem Leinenbeutel.

»Das Ding ist kaputt«, sagte er. »Ham, kannst du nicht deine ...«

Ham ließ ihn nicht ausreden. Er hatte ebenfalls seine Lampe in der Hand und arbeitete vergeblich daran herum.

»Sie brennt nicht«, sagte er. »Ich verstehe das nicht, es können doch nicht beide Lampen zerbrochen sein.«

»Vielleicht sind sie naß geworden«, meinte Monk.

»Vermutlich nicht«, sagte Doc. »Die Lampen können nicht funktionieren.«

Endlich begriffen sie, was sie schon vorher vage geahnt hatten. Es war dieselbe Schwärze, wie sie sie in Serge Manows Haus erlebt hatten – ein jähes, absolutes Fehlen von Licht, das um so schauriger war, weil es dafür keine einleuchtende Erklärung gab.

Sie blieben erstarrt stehen. Ringsum war es totenstill, nur in den Kopfhörern klang ein leises Prasseln und Zischen auf, das Ähnlichkeit mit atmosphärischen Störungen hatte.

Vom Fluß klang jetzt ein schrilles Pfeifen herüber, das an gewaltsam ausströmenden Dampf erinnerte. Doc ahnte, daß das Pfeifen von einem Flugzeugmotor kam,

»Doc«, sagte Monk, »das ist ein Flugzeug, es hat einen Schalldämpfer wie ... wie ...«

»Warum sprichst du nicht weiter?« sagte Doc.

»Das ist ein Schalldämpfer, wie du ihn an deinen Flugzeugen hast«, sagte Monk.

»Ja«, sagte Doc sarkastisch, »ein Schalldämpfer, wie ich ihn an meinen Flugzeugen habe ...«

Sie gingen weiter zum Bootshaus; es war leer, aber es war zu sehen, daß hier ein Flugzeug gestanden hatte.

Die Lichter auf dem Fluß und am gegenüberliegenden Ufer kehrten unvermittelt zurück. Die geheimnisvolle Schwärze löste sich auf, als hätte es sie nie gegeben.

 

 



13.

 

Doc hatte ungewöhnlich scharfe Augen, und es gelang ihm, die Positionslampen des Flugzeugs am fernen Nachthimmel auszumachen, die aber kurz darauf verschwanden.

Auch John Sunlight, Civan, Giantia, Titania und die übrigen, die aus dem Lager in Sibirien geflohen waren, waren verschwunden, ohne eine Fährte zu hinterlassen.

Die Felseninsel war ein Chaos, sie sah aus wie nach einem Erdbeben. Menschen, die die Detonation gehört hatten, kamen von allen Seiten herbei, einige in Booten, um sich den Schaden zu besehen.

Doc und seine Begleiter legten wieder die Tauchausrüstung an und schwammen unter Wasser eine halbe Meile stromabwärts; dann gingen sie an Land kehrten vorsichtig zu ihren Autos zurück und fuhren in Docs Wohnung.

Long Tom hatte inzwischen auf eigene Faust Ermittlungen angestellt.

»Ich hab’ mit Moskau telefoniert«, sagte er. »Die Behörde, mit der ich verbunden wurde, war so entgegenkommend, mir eine Beschreibung der Häftlinge zu geben, die aus dem sibirischen Lager ausgebrochen sind. Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß es sich um Sunlight und seine Bande handelt.«

»Naja«, sagte Monk, »das ist ja recht erfreulich, aber es nützt uns nichts mehr. Sie sind geflohen.«

»Wohin?«

Monk schielte zu Doc; der hatte ihm mitgeteilt, daß Sunlight sich mit mindestens zwei Leuten in der Arktis verabredet hatte – mit Don Carlos und dem Playboy ; Doc hatte Sunlights Verhandlungen über seine Haftmikrophone belauscht.

»Wo hatten sie sich verabredet?« fragte Monk.

»Den genauen Ort habe ich nicht verstanden«, sagte der Bronzemann ruhig.

»Soll das etwa heißen, daß wir keine Ahnung haben, wo Sunlight jetzt ist?« Monk konnte es nicht fassen.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zur Bibliothek.

»Und was ist mit mir?« fragte eine weibliche Stimme.

Long Tom verzog angewidert das Gesicht. »Oh Gott ...«

»Was soll das?« fragte Monk scharf. »Warum jammerst du?«

»Das ist unser süßes, kleines Lamm«, sagte Long Tom und verzog das Gesicht noch mehr. »Fifi!«

»Na und?« fragte Monk. »Kannst du sie nicht leiden?«

»Als ihr fort wart«, sagte Long Tom unfreundlich, »hab’ ich mir den Kopf zerbrochen, um ein bißchen Sinn in die ganze Sache zu bringen, aber die liebe Fifi hat nichts anderes getan als mich unentwegt gestört. Sie wünschte unterhalten zu werden. Sie wollte plaudern.«

»Du hast keinen Instinkt für weibliche Qualitäten«, sagte Monk verächtlich und marschierte zur Tür der Bibliothek.

Ham schob die Hände in die Hosentaschen.

»So ist er ...«, sagte er knurrig. »Wenn eine Frau auftaucht, läßt er alles stehen und liegen und spielt mit ihr.«

Monk drehte sich um.

»Das sieht man selten«, sagte er. »Ein Rechtsanwalt, der seine Hände in den eigenen Taschen hat ...«

Er ging weiter. Ham eilte ihm nach, um dem Rivalen nicht allein das Feld bei Fifi zu überlassen.

 

Doc Savage setzte sich an den großen Tisch im Empfangszimmer. Hier standen drei Telefone. Er wählte die Nummer des Fernamts und meldete drei Gespräche an.

Er hatte zunächst bedauert, daß zwei seiner fünf Assistenten zur Zeit nicht in den Vereinigten Staaten waren, nämlich der Ingenieur John Renwick, der allgemein Renny genannt wurde, und William Harper Littlejohn, den sie nur Johnny riefen und der ein angesehener Archäologe und Geologe war.

Renny war in Frankreich, wo er einige Flugplätze baute, und Johnny hielt sich in Ägypten auf, wo kürzlich ein neues Pharaonengrab entdeckt worden war.

Doc bekam sofort Renny und Johnny an die Leitung und beauftragte sie, Ermittlungen über die Vergangenheit eines gewissen John Sunlight anzustellen. Dann telefonierte er mit der Überseevertretung einer internationalen Detektei, die er selbst finanziert hatte und deren Hauptaufgabe darin bestand, für ihn, Doc, Informationen zu sammeln; wenn er sie nicht brauchte, arbeitete sie wie eine normale Detektei – übrigens mit gutem finanziellem Erfolg.

Er beauftragte auch die Detektei, sich mit Sunlight zu befassen.

Dann wartete er. Er wußte, daß es natürlich eine Weile dauern würde, bis Renny, Johnny und die Detektive brauchbare Informationen ausgegraben hatten.

Vor allem verließ Doc sieh auf die Detektei, und zwar aus einem nicht alltäglichen Grund. Er vertraute den Detektiven hauptsächlich deshalb, weil sie ausnahmslos tückische Verbrecher gewesen waren.

Immer, wenn Doc Savage eines Verbrechers habhaft werden konnte, schickte er ihn in sein Institut im Norden des Staates New York, dem Monk und die übrigen den Spitznamen ›College‹ gegeben hatten. Dort wurde der Verbrecher einer Gehirnoperation unterzogen, die jede Erinnerung an seine kriminelle Vergangenheit auslöschte; dann wurden die Patienten zum Haß auf Verbrecher umerzogen. Einige wurden normalen bürgerlichen Berufen zugeführt, die intelligenteren verwendete Doc als Detektive. Sämtliche Detektive in seinen Diensten stammten aus diesem College.

Gegen Morgen begannen die Informationen einzulaufen. John Sunlight, so schien es, war mehr ein Gerücht als ein lebender Mensch, ein Name, der in internationalen Kreisen mehr geflüstert als laut genannt wurde. Die Detektive hatten eine Menge Leute getroffen, die Sunlight kannten, aber aus Angst nicht über ihn zu sprechen wagten, aber hier und dort war doch ein Fetzen Information abgefallen.

»Ich schließe aus Ihrer Auskunft«, sagte Doc zu einem seiner Übersee-Agenten, »daß Sunlight ungewöhnlich machthungrig ist. Habe ich das richtig verstanden?«

»Macht- und geldhungrig«, sagte der Agent. »Anscheinend hat er immer daran geglaubt, daß es genügt, wenn er das Geld hat; dann kommt die Macht ohnehin.«

Die meisten Auskünfte hatten denselben Tenor.

»Das hilft uns«, sagte Doc. »Damit können wir was anfangen.«

Long Tom, der neben ihm saß, begriff nicht recht, wieso diese Informationen wichtig waren, aber er schwieg. Monk und Ham interessierten sich nicht für die Informationen, sie waren damit beschäftigt, Fifi zu unterhalten; aber auch ihnen war nicht klar, welchen Sinn die Telefonate haben sollten.

Nur Doc war zufrieden.

»Und jetzt«, sagte er, »schnappen wir uns einen Regierungschef!«

»Einen Regierungschef?« Long Tom starrte ihn verblüfft an.

»Einen Playboy«, korrigierte Doc. »Aber er gibt sich als Regierungschef aus.«

 

Der Playboy, der zugleich Regierungschef war, hätte seinen Aufenthalt in New York mehr genossen, wenn nicht die lästige Reise in die Arktis gewesen wäre. Hätte nicht der Lebensstandard, den er sich gönnte, in direktem Zusammenhang mit den Mineralien seines Landes gestanden, dann hätte das Land gern zum Teufel gehen können.

Am nächsten Tag sollte er in das Flugzeug steigen, um die unwirtlichen Gefilde des nördlichen Polarkreises zu bereisen; daher hatte er sich entschlossen, sich noch einmal nach Kräften zu amüsieren. Seine Vorstellung von Amüsement erschöpfte sich im Besuch zahlreicher Nachtlokale, wo er sich mit Alkohol vollaufen ließ, bis er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Er hatte sich zwei Leibwächter von zu Hause mitgebracht. Sie waren ungewöhnlich kräftigt; einer war ziemlich groß, der andere klein und bullig. Ihre Gesichter waren gegerbt wie Sattelleder, ihr Ausdruck erinnerte an die Wachsfiguren im Schreckenskabinett oder an Rekonstruktionen der Neandertaler. Beide hatten Fäuste wie Schmiedehämmer.

Der Auftritt des Playboys im WACKY CLUB war typisch für den ganzen Abend; nur das Ende wich ein wenig vom Schema ab.

Es begann damit, daß der Playboy eines der Showgirls übers Knie legte und nach Herzenslust verdrosch. Aber zufällig war der Freund des Mädchens anwesend. Er beförderte den Playboy mit einem Faustschlag quer über den Tisch. Die beiden riesigen Leibwächter warfen sich auf den jungen Mann, schlugen ihn nieder und traten ihm in die Rippen. Einer der Gäste zertrümmerte einen Stuhl auf dem Kopf eines Leibwächters, aber der fühlte sich kaum geniert.

Es gab einiges Aufsehen, bevor die Angestellten des Clubs jenen unverständigen Freund des Showgirls an die Luft befördert hatten. Dann beschwichtigten sie die übrigen Gäste, damit keiner aus Versehen die Polizei alarmierte.

Als der Playboy wieder zu sich kam, bestellte er sich sofort etwas zu trinken. Einer der Kellner beeilte sich, die Bestellung auszuführen. Er reichte dem Playboy ein Glas Whisky, das der auf einen Zug hinunterkippte. Dann raffte sich der Playboy auf, verwünschte seine Leibwächter, die zu spät eingegriffen hatten, und bewarf sie mit Flaschen, die er aus den Regalen hinter der Theke holte. Sie ließen die Beschimpfungen mit stoischem Gleichmut über sich ergehen; sie waren daran gewöhnt.

Bis hierhin lief alles nahezu programmgemäß ab; das heißt, mehr oder weniger nach dem Programm des Playboys. Nicht zum Programm gehörte, daß einer der Kellner dezent an die Tür zu einem der Hinterzimmer klopfte. Die Tür wurde spaltbreit geöffnet.

»Ich hab’ ihm das Zeug in den Whisky gemischt«, sagte der Kellner; es war derselbe, der dem Playboy sein Getränk serviert hatte.

Durch den Türspalt wurde eine Banknote geschoben. Es war ein größerer Schein. Der Kellner steckte ihn ein und ging zufrieden weiter.

 

Der Playboy war wie immer bei seinen Besuchen in New York im kostspieligsten Hotel abgestiegen, er hatte die teuerste Suite gemietet und bei seinen Gelagen schon den größten Teil des Mobiliars ruiniert. Mittlerweile wäre die Direktion froh gewesen, ihn wieder loszuwerden, aber sie fürchtete diplomatische Verwicklungen. Deswegen nahm sie ihn mit zusammengebissenen Zähnen und fahlem Gesicht immer wieder auf.

Als der Playboy am Morgen des Reisetags aufwachte, fühlte er sich elend, sein ganzer Körper schmerzte, und er hatte einen schlechten Geschmack im Mund.

»Adonis!« brüllte er.

Der Mann erschien in der Tür und kam zaghaft näher.

»Mach das verdammte Fenster zu!« schnauzte der Playboy. »Das Zimmer ist voller Nebel.«

Der Gardist schloß das Fenster; dann stand er da und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Im Zimmer ist kein Nebel«, sagte er.

Der Playboy fluchte lauthals und warf dem Gardisten das Telefon an den Kopf. Dann überkam ihn Angst, denn er ahnte nun selber, daß kein Nebel im Zimmer war. Er konnte kaum etwas erkennen, die Möbel und der Gardist verschwammen vor seinen Augen.

Er ließ den Hotelarzt kommen.

»Man scheint Ihnen gepanschten Alkohol gegeben zu haben«, meinte der Arzt. »Ihr Sehvermögen ist vorübergehend beeinträchtigt.«

Der Arzt erläuterte ihm in abgewogenen Worten, nichts tun zu können; in einigen Tagen werde die Störung von selbst wieder verschwinden.

Der Playboy zertrümmerte einige Möbel und holte Bilder von den Wänden. Schließlich beruhigte er sich und fand sich mit seinem Schicksal ab.

»Beauty!« brüllte er.

Beauty war der zweite Leibwächter.

Der Playboy hörte, daß jemand ins Zimmer kam, den er nicht recht erkennen konnte, und vernahm ein unangenehmes, gurgelndes Geräusch.

 

»Mach’s Maul auf und sprich normal!« schnauzte der Playboy.

Aber Beauty sagte nichts; Adonis, der hinter Beauty hereingekommen war, sagte etwas, jedenfalls war es Adonis’ Stimme. Sein Gesicht war für den Playboy lediglich ein heller Fleck.

»Darf ich noch mal was sagen?« fragte die Stimme, die der Playboy für die Stimme seines Adonis hielt.

»Was gibt’s denn schon wieder?!«

»Beauty hat sich heute nacht am Hals verletzt, er kann nicht reden. Aber er ist hier und brennt darauf, Ihnen zu dienen.«

Der Playboy war entzückt. Beautys Mißgeschick versöhnte ihn mit seinem eigenen. Er lachte schallend, dann fing er wieder an zu fluchen.

»Ich muß heute in die Arktis fliegen und sehe nichts«, schimpfte er. »Das ist zum Kotzen!«

»Sie können nicht fliegen«, sagte Adonis.

Der Playboy lehnte es ab, sich von seinem Leibwächter Vorschriften machen zu lassend er war selbst entschlossen gewesen, nicht zu fliegen, Sunlight würde seine Gründe gewiß verstehen. Aber jetzt war er genötigt, die Reise anzutreten. Adonis hätte sich sonst noch eingebildet, er, der Playboy, höre auf den Rat eines Domestiken.

»Zieh mich an!« brüllte er.

Sie zogen ihn an, führten ihn zum Lift und bugsierten ihn unten in ein Taxi.

»Zum Newark Airport«, kommandierte der Playboy.

Das Taxi brauchte ziemlich lange für den Weg, und es fuhr auch nicht zum Newark Airport. Es fuhr zu einem kleinen Flugplatz auf Long Island.

Der Chauffeur schlug vor allem deshalb diese Route ein, weil Beauty neben ihm auf dem Vordersitz saß und ihm einen Revolver in die Rippen drückte.

 

Der Playboy stieg aus dem Taxi und fluchte wieder, weil er immer noch nichts sehen konnte.

»Ist die Chartermaschine da?« wollte er wissen.

»Ja, Sir«, sagte eine rauhe Stimme.

»Wer sind Sie?« fragte der Playboy.

»Ich bin der Pilot«, sagte der Mann mit der rauhen Stimme.

»Dann steigen wir also ein und fliegen.«

»Wohin möchten Sie?«

»Das sag ich Ihnen unterwegs. Ich werde Ihnen die Längen- und Breitengrade angeben.«

»Sehr wohl, Sir«, sagte die rauhe Stimme.

Der Playboy wäre sehr überrascht gewesen, wenn er gewußt hätte, daß der Mann mit der rauhen Stimme derselbe war, den er vorhin als Adonis angeredet hatte.

Sie stiegen ein, und der Pilot zog die Maschine langsam hoch.

Eine weitere Überraschung blieb dem Playboy erspart, weil er nicht zur Kenntnis nahm, daß die Maschine von dem Menschen gesteuert wurde, der im Hotel nur gurgelnde Geräusche von sich gegeben hatte und den er für Beauty hielt.

Tatsächlich befanden sich nur der Playboy, Adonis und Beauty in der Maschine, die sich über die Dächer hob und nach Norden bog.

Der Playboy war ein unleidlicher Passagier, der sich die Zeit damit vertrieb, Adonis zu beschimpfen, Whisky in sich hineinzuschütten und wüste Lieder zu grölen.

Später ging Adonis nach vorn, um zu sehen, wie Beauty mit der Maschine zurechtkam.

»Doc«, sagte Monk, den der Playboy für Adonis hielt, »ich beneide dich nicht um den Job, den du bei diesem Quälgeist übernommen hast. Wir wollten ihn über Bord werfen, sobald er uns den Bestimmungsort angegeben hat.«

»Den hat er mir schon angegeben«, sagte Doc, der als Adonis auftrat und jetzt den Längen- und Breitengrad auf einen Zettel schrieb. »Glaubst du, daß du die Stelle findest, Monk?«

»Natürlich«, meinte Monk. »Wir sind die perfekten Leibwächter, nicht? Wahrscheinlich sind Beauty

und Adonis mittlerweile schon in deinem College«, sagte er. »Ich werde nie ihre Gesichter vergessen, als wir sie heute nacht im Hotel überfielen. Übrigens waren sie wirklich tüchtig, sie haben uns ganz schön Arbeit gemacht ...«

»Jedenfalls hat die Droge, die der Kellner dem Playboy ins Glas gegossen hat, gut gewirkt«, sagte Doc. »Die Aussicht, daß er uns erkennt, ist sehr gering.«

»Außerdem haben wir uns nicht übel maskiert«, sagte Monk und seufzte.

»Mir gefällt bloß nicht«, nörgelte er, »daß Ham und Long Tom in einer anderen Maschine hinter uns herfliegen und Fifi bei sich haben. Ich mache mir Sorgen um das Mädchen. Ham ist ein skrupelloser Verführer.«

»So schlimm ist’s nun auch wieder nicht.« Doc lächelte. »Außerdem werden sie Fifi in einer kleinen Stadt im Norden New Yorks absetzen. Dort ist sie in Sicherheit – vor Ham und vor Sunlight.«

 

In der zweiten Maschine blickte Fifi zur Erde und zog einen Flunsch. Sie faßte nach Hams Hand, drückte sie herzlich und sah ihm tief in die Augen.

»Ich will nicht aussteigen«, sagte sie bettelnd wie ein kleines Kind. »Ich möchte viel lieber mit Ihnen weiterfliegen.«

»Es ... es ist nicht meine Schuld«, sagte Ham. »Doc hat es so angeordnet.«

»Doc ist nicht da«, sagte Fifi.

»Laß dich auf nichts ein«, rief Long Tom über die Schulter. »Sag ihr, daß wir sie in einem netten, kleinen Hotel absetzen.«

Fifi kümmerte sich nicht um ihn. Sie kümmerte sich ausschließlich um Ham und lächelte verheißungsvoll.

»Ich will aber nicht abgesetzt werden«, sagte sie leise. »Sie wollen doch die kleine Fifi nicht ganz allein lassen!«

»Wo wir hinfliegen, ist’s vielleicht gefährlich«, sagte Ham. »Ich möchte Sie nicht in Gefahr bringen.«

»Wir setzen Sie ab«, entschied Long Tom verdrossen. Hams seichtes Geschwätz und das, Getue dieser Dame fielen ihm auf die Nerven. »Wir fliegen zum Nordpol, das ist kein Aufenthalt für kleine Mädchen.«

Ham musterte Long Tom finster.

Fifi änderte ihre Taktik. Sie gab das Getue auf und wurde schrill und laut.

»Hört mal zu, ihr beiden!« kreischte sie. »Ich will meinen Schwestern helfen, und wenn ihr mich absetzt, teile ich Sunlight mit, was ihr vorhabt!«

Long Tom musterte sie verdrossen.

»Ich möchte Sie verprügeln«, sagte er. »Mit einer Bratpfanne!«

»Ich werde Sunlight alles sagen«, keifte sie. »Dafür wird er meine Schwestern freilassen!«

»Sie wissen nicht, wo Sunlight ist«, sagte Long Tom.

»Ich setze ein Inserat in die Zeitungen!« schrie Fifi. »Ich gebe die Nachricht über das Radio!«

»Frauen und Schwierigkeiten ...«, klagte Long Tom.

Er schaltete das Funkgerät ein und nahm Verbindung mit Doc Savage auf.

»Doc«, sagte er, »Fifi ist verrückt geworden.«

»Wie äußert sich das?« fragte Doc.

»Die Person droht, Sunlight vor uns zu warnen, wenn wir sie nicht mitnehmen; dann läßt er bestimmt ihre Schwestern frei.«

»Bringt sie mit«, sagte Doc widerstrebend.

Monk, der neben ihm saß, stöhnte.

»Das bringt mich in Rage«, sagte er. »Wenn ich mir vorstelle, daß Ham die ganze Reise in Fifis Gesellschaft verbringt ...«

»Wenn wir mit Frauen umgehen könnten, wäre es uns vielleicht gelungen, es ihr auszureden«, sagte Doc.

»Ham kann mit Frauen umgehen«, sagte Monk mißmutig. »Er kann es viel zu gut!«
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Die Reise verlief eintönig, und der Playboy langweilte sich. Die Erde war von einem Nebelschleier eingehüllt. Er benahm sich wie ein mißratener Säugling, war nur zufrieden, wenn er seine Flasche bekam – aber keine Milchflasche! – und führte laute Selbstgespräche über sein Unglück, das ihm, ein Staatsoberhaupt, dazu verdammte, in einer Art Halbdunkel zu leben, in dem er knapp die Hand vor Augen erkennen konnte.

Je weiter sie nach Norden kamen, desto kälter wurde es. Zweimal gingen sie nieder, um zu tanken, und beim zweitenmal war der Flugplatz mit S6hnee bedeckt. Doc und Monk brachten Kufen am Fahrgestell an.

Sie stiegen wieder auf, und Doc ahnte, daß der Platz, wo der Playboy sich mit Sunlight treffen wollte, nicht mehr fern sein konnte.

Abermals nahm er über Funk Kontakt mit Ham und Long Tom auf. Der Playboy lümmelte in der Kabine und bekam nichts mit.

»Long Tom«, sagte Doc, »wie ist eure genaue Position?«

Doc hatte nicht mit einer seiner Maschinen fliegen wollen, die zu bekannt und auch zu auffällig waren; deswegen hatte er ein Flugzeug gechartert! Aber er hatte dafür gesorgt, daß in das Funkgerät eine Störanlage eingebaut wurde, die es verhinderte, daß Sunlight seine Gespräche abhören konnte, selbst wenn es ihm gelang, die richtige Wellenlänge zu finden.

Long Toms Maschine stand tausend Meilen weiter südlich.

»Wenn ihr zum Bestimmungsort kommt, dann laßt euch nicht sehen«, ordnete Doc an. »Landet ungefähr hundert Meilen entfernt und wartet, bis ihr von uns hört.«

»Gut«, sagte Long Tom. »Wenn wir landen, wird Fifi sich vielleicht abkühlen. Sie hängt ständig an Hams Hals und girrt ihm was vor.«

Monk riß Doc das Mikrophon aus der Hand.

»Du sagst, sie hängt an Hams Hals?« fragte er entsetzt.

»Ja, und ...«

»Sag Ham, er soll sofort damit aufhören!« brüllte Monk.

Long Tom gab die Aufforderung an Ham weiter, denn einen Augenblick später übermittelte er Hams Antwort.

»Ham meint«, sagte er, »du sollst dich gelegentlich aufhängen. Dann kümmerst du dich wenigstens nicht mehr um seine Angelegenheiten.«

Monk schwieg. Er reichte Doc das Mikrophon zurück und starrte blicklos nach vorn in den Nebel, es war ihm anzumerken, wie er litt.

»Doc«, sagte er schließlich, »warum haben wir Fifi nicht in New York gelassen?«

»Mit Fifi können wir ihre beiden Schwestern Giantia und Titania unter Druck setzen«, sagte er. »Sie sind bei Sunlight, das heißt, wahrscheinlich sind sie bei ihm, und es gelingt uns vielleicht, sie von ihm fortzulocken.«

Monk zuckte mit den Schultern. Er zweifelte an der Richtigkeit von Docs Überlegungen, aber er wußte, daß erst die Zukunft erweisen konnte, ob Doc sich geirrt hatte oder Fifi nur eine Belastung war.

 

Der Playboy wurde immer unausstehlicher, obwohl Doc und Monk das nicht für möglich gehalten hatten.

Doc Savage war dabei sehr beschäftigt, schließlich hatte er für den Playboy nicht nur den Piloten, sondern auch den Leibwächter Adonis darzustellen. Monk hatte es einfacher, er brauchte nur als Beauty aufzutreten, aber auch das erwies sich als bedenklich, als der Playboy auf den Gedanken verfiel, Beauty nach Herzenslust zu würgen, weil er hoffte, damit dessen angegriffene Stimmbänder zu kurieren.

Monk konnte es sich nicht leisten, Beautys Stimmbänder heilen zu lassen, weil er weder dessen Sprache noch dessen Stimmlage mächtig war. Doc dagegen hatte eine ungewöhnliche Fähigkeit, die Stimmen und Dialekte anderer Menschen nachzuahmen.

»Wo ist dieser verdammte Beauty?« brüllte der Playboy wieder. »Ich schlage so lange auf ihn ein, bis er wieder reden kann!«

Doc Savage ahmte die Stimme des Piloten nach. »Ich glaube, wir sind nicht mehr weit vom Ziel.«

Der’ Playboy preßte das Gesicht an ein Fenster und. verfluchte abermals sein Mißgeschick, das ihn mit Blindheit gestraft hatte.

»Wie sieht’s unten aus?« wollte er wissen.

Doc beschrieb ihm die Szene. Sie befanden sich über einer gewaltigen Ebene aus Packeis, das mit einer Schneeschicht bedeckt war. Einzelne Böen wirbelten den Schnee auf, in der Ferne ragte ein niedriges Gebirge auf.

»Sie sind verrückt!« kreischte der Playboy. »Sie haben sich verflogen!«

»Innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten müssen wir die Stelle erreichen, die Sie als Ziel angegeben haben«, sagte Doc. »Ich habe die Position genau überprüft.«

»Sagen Sie mir Bescheid«, befahl der Playboy. »Sie sollen mir die Gegend beschreiben. Vorläufig kommt mir alles ziemlich sinnlos vor.«

Doc ging wieder zu Monk ins Cockpit. Er hatte sich auf einer Karte den Längen- und den Breitengrad, den der Playboy genannt – hatte, mit einem Punkt markiert; eine rote Linie deutete die Strecke an, die sie bereits zurückgelegt hatten. Sie war nicht mehr weit von dem Punkt entfernt, und Monk wunderte sich, denn die Gegend wirkte, als sei sie für die menschliche Besiedlung absolut ungeeignet.

»Die Gegend macht mir den Eindruck, als wäre noch nicht einmal ein Forscher hier gewesen«, bemerkte er bissig.

Doc schwieg.

Monk überlegte, wie sie im Fall einer Havarie den Weg zurück in die zivilisierte Welt finden sollten; das Ergebnis seiner Überlegungen stimmte ihn traurig.

»Das ist bestimmt die menschenleerste Ecke der ganzen Erde«, brummelte er. »Da heißt es immer, der Nordpol wäre erforscht, aber das ist bestimmt eine maßlose Übertreibung.«

Doc seltsame goldene Augen starrten aufmerksam nach vorn.

»Dort!« sagte er plötzlich und deutete mit dem Finger.

Monk griff nach einem Fernglas.

»Oh Gott!« sagte er fassungslos. Er beugte sich vor, um das seltsame Gebilde, das aus Eis und Schnee ragte, besser zu erkennen. »Was ... was ist das?«

»Die Blaue Kuppel«, sagte Doc.

Monk blickte verständnislos zu Doc auf.

»Die ... was?!« fragte er.

 

Nach allen Seiten dehnte sich die scheinbar endlos weiße Fläche, nur direkt vor der Maschine gab es eine Unterbrechung. Hinter einem schmalen offenen Wasserstreifen erhob sich eine Insel, die anscheinend aus einem einzigen, riesigen Felsen bestand, der nicht die geringste Vegetation aufwies. Der Felsen ragte glatt und kalt aus dem Atlantik und wirkte so fest und unerschütterlich wie der Felsen von Gibraltar. Das Meer hatte die Eismassen gegen den Felsen geschoben und sie zermalmt und zu Schollen aufgetürmt, einige waren so groß wie Häuser.

Die blaue Kuppel erhob sich wie ein Gebilde aus einer anderen Welt über das Eis und über die Insel und funkelte wie ein blauer Achat, den ein Titan in dämmeriger Vorzeit hier verloren hatte.

Monk starrte auf das Gebilde und schluckte trocken hinunter. Er war plötzlich so heiser, als hieße er wirklich Beauty und hätte seine Stimme eingebüßt.

Er räusperte sich.

»Das ... das ist ungewöhnlich«, stammelte er. »Das habe ich nicht erwartet. Es war also doch schon mal jemand hier ...«

Abermals schielte er zu Doc; dann begriff er, daß einer der wenigen Menschen, die je in diese Einöde vorgedrungen waren, Doc Savage war. Nicht einmal Doc hätte beim Anblick dieses Gebildes eine solche Gelassenheit zur Schau tragen können – wenn er dieses Gebilde nicht gekannt hätte.

»Doc«, sagte Monk leise.

Der Bronzemann schien ihn nicht zu hören.

»Doc!«

Der Bronzemann wandte sich um.

Monk packte Doc an der Schulter und rüttelte ihn.

»Du weißt, was es ist!« rief er. »Was ist es?«

Doc antwortete nicht, er fand keine Gelegenheit mehr dazu, denn in diesem Augenblick steckte der Playboy seinen Kopf ins Cockpit und sagte laut: »Ich hab’ euch gehört!«
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Monk zuckte zusammen. Im ersten Augenblick fürchtete er schon, der Playboy hätte den Schwindel endlich bemerkt, die ganze Arbeit, die ganze Mühe sei vergeblich gewesen.

Dann sagte Doc mit der Stimme des Piloten: »Ich hab mich mit Adonis unterhalten. Wir sind gleich da.«

»Warum auch nicht ...«, sagte der Playboy. »Ich hab nichts verstanden, die verdammte Maschine macht einen Höllenlärm. Wie sieht’s unten aus?«

Monk wagte wieder zu atmen. Er war beruhigt. Es war alles in Ordnung. Der Playboy war viel zu betrunken, um überhaupt noch etwas zu bemerken.

»Vor uns ist eine Felseninsel«, erklärte Doc. »Auf der Insel befindet sich eine seltsame blaue Halbkugel.«

»Eine blaue Halbkugel?«

»Hier in der Arktis eine ungewöhnliche Erscheinung«, fügte Doc hinzu.

Der Playboy teilte in grobem Ton mit, daß er nichts, aber auch gar nichts von ungewöhnlichen Erscheinungen hielte, in der Arktis schon gar nicht,

»Gehen Sie ’runter«, sagte er dann.

»Sehr wohl, Sir«, sagte Doc.

Monk platzte beinahe vor Neugier, aber er konnte Doc nicht weiter fragen, denn der Playboy blieb bei ihnen und starrte nach vorn, obwohl er doch immer noch nichts sehen konnte.

Monk drückte den Vogel nach unten. Die blaue Halbkugel rückte näher, die scheinbar glatte Eisfläche löste sich in zahllose Schollen auf. Sie wirkten bedrohlicher, je tiefer sich das Flugzeug zur Erde senkte.

»Sie sollten wieder in die Kabine gehen und sich anschnallen«, sagte Doc zu dem Playboy. »Ihre Leibwächter können Ihnen helfen.«

Monk zwängte sich hinter dem Steuerknüppel hervor und bugsierte den Playboy in die Kabine. Der Playboy kam nicht auf den Gedanken, nach dem zweiten Gardisten Adonis zu fragen. Er ließ sich willig anschnallen; am Ziel der Reise schien er nun seine guten Manieren wiedergefunden zu haben.

Monk kehrte ins Cockpit zurück.

Von dort beobachtete er die Insel. Er sah jetzt, daß sie zum größten Teil mit Schnee bedeckt war, stellenweise war sie vereist, und wo die Felsen aus der weißen Masse ragten, war eine Landung unmöglich. Es gab überhaupt nur eine Stelle, wo ein Flugzeug aufsetzen konnte, und die lag im Süden, wo der Schnee tief und locker aussah, eine weiße Ebene, die vom Packeis begrenzt wurde.

Die Maschine ging noch tiefer, glitt knapp über die Schollen hinweg, schwenkte hinter die blaue Halbkugel und setzte auf der Ebene auf.

Die Ausmaße der Ebene waren für ein Rollfeld ziemlich knapp, aber für das, was Doc und Monk planten, konnten sie kaum knapp genug sein.

Die Kufen der Maschine schlitterten über den Schnee, die Geschwindigkeit war ein wenig zu hoch, aber Doc wußte das. Die hohe Geschwindigkeit gehörte zum Plan.

»Monk!« rief er scharf.

Monk wußte, was er zu tun hatte. Er rannte nach hinten und kam mit einer lebensgroßen Puppe wieder, die er auf den freien Sitz des Copiloten setzte.

Die Maschine erreichte das Packeis und schob sich daran empor, die Geschwindigkeit, verlangsamte sich. Dann kippte das Flugzeug ein wenig zur Seite, eine der Kufen brach und die Maschine legte sich auf den Rücken, eine Tragfläche zerknickte.

Schließlich blieb sie zwischen den Eisschollen liegen; doch der Schaden sah bedenklicher aus, als er war. Monk packte den Playboy und zerrte ihn durch die Tür ins Freie. Er kehrte um, griff Docs Ausrüstungskasten und sprang wieder hinaus.

Schnell und umsichtig riß Doc die Benzinleitung ab, das Benzin sprudelte hervor und floß in die Kabine. Doc lief zur Tür, strich ein Zündholz an und ließ es fallen. Das Benzin fing Feuer, und Doc warf sich in den Schnee, um die Flammen zu ersticken – seine pelzgefütterte Parka und die Hose aus Bärenfell hatten ebenfalls Feuer gefangen.

Er deutete auf den Ausrüstungskasten, und Monk ließ den Playboy im Stich und vergrub den Kasten hastig im Schnee. Er rannte zu Doc.

»Unser nächstes Ei«, sagte er fröhlich, »ist bereits gelegt. Jetzt kann Sunlight kommen.«

Mittlerweile brannte die Maschine wie Zunder, auch die Puppe im Cockpit verkohlte. Sie bestand aus Fleisch und künstlichen Knochen und steckte in einer Fliegerkombination. Monk und Doc hatten die Puppe vor ihrer Abreise in New York hergestellt, weil sie ahnten, daß sie Sunlight und dem Playboy eine Erklärung dafür würden liefern müssen, wieso der Pilot nicht mit ihnen ausgestiegen war.

Der Playboy hatte durch den Unfall seine guten Manieren wieder eingebüßt. Trotz seiner partiellen Blindheit war ihm das brennende Flugzeug nicht entgangen, und er hatte große Angst.

»Adonis!« schrie er. »Beauty! Wo ist dieser idiotische Pilot?!«

»Der Pilot ist nicht mehr rausgekommen«, sagte Doc scheinbar betrübt, wobei er die Stimme des Gardisten Adonis nachahmte.

»Geschieht ihm recht«, sagte der Playboy giftig. »Ich hoffe, daß er ganz langsam und bei Bewußtsein verbrennt.«

Einen Augenblick später kamen Civan, Giantia und Titania und ein paar Männer. Sie hatten es eilig und rutschten und schlitterten über das Eis. Sie hatten Gewehre und Revolver bei sich,

Civan erkannte den Playboy und steckte seine Waffe ein; die übrigen taten es ihm nach.

Wortlos trotteten sie zu dem brennenden Flugzeug. Der Gestank von verbranntem Fleisch hing in der Luft.

»Der Pilot!« sagte Civan entsetzt, »Er verbrennt!«

»Geschieht ihm ganz recht«, sagte der Playboy noch einmal. »Warum hat er nicht besser aufgepaßt ...«

Civan besah sich den Schaden.

»Ein Jammer«, sagte er. »So ein schönes Flugzeug ...«

Anschließend besah er sich Beauty und Adonis. Er stellte nicht die geringste Ähnlichkeit zwischen ihnen und Doc und Monk fest; für ihn waren sie zwei Schlägertypen, denen er lieber nicht allein auf einer finsteren Straße begegnen wollte.

»Was sind das für Leute?« fragte er den Playboy in seinem russisch gefärbten Englisch. Er sprach nicht Spanisch, der Playboy nicht Russisch, so waren sie auf Englisch angewiesen. »Gehören sie zu Ihnen?«

Die beiden echten Leibwächter konnten nicht Englisch; daher bemühten sich Doc und Monk um möglichst ausdruckslose Gesichter.

»Sie sind meine Leibwächter«, erläuterte der Playboy. »Bringen Sie mich jetzt zu John Sunlight.«

Civan wandte sich um und ging auf dem Weg, den er gekommen war, voraus. Wieder schlitterte und rutschte er über die glatte Fläche; daß er einige Male zu Boden ging, schien ihn nicht zu stören. An solche Unfälle war er mittlerweile gewöhnt. Der Playboy ließ sich von den vorgeblichen Leibwächtern stützen. Für sie war der Boden nicht weniger tückisch als für Civan und die anderen. Auch sie glitten abwechselnd aus und rissen den Playboy mit von den Beinen. Der Playboy traktierte seine Helfer dafür mit Fausthieben.

 

John Sunlight hatte seine Flugzeuge mit weißen Zeltbahnen getarnt; deswegen waren sie aus der Luft nicht zu erkennen gewesen. Der Wind wirbelte wieder den lockeren Schnee auf, so daß die weißen Planen auch von der Erde aus nur mit Mühe auszumachen waren.

Seine Männer waren ebenfalls in weißen Zelten untergebracht, die eine Viertelmeile von der blauen Kuppel entfernt errichtet waren. Die Flugzeuge, Zelte und die Iglus der Eskimos befanden sich in der Nähe des natürlichen Landeplatzes im Süden der Insel.

Der Playboy wurde in eines der Zelte eskortiert. Civan versuchte die beiden riesigen Leibwächter von dem Playboy zu trennen, aber der Größere, Adonis, rammte ihm die Faust gegen die Brust, daß sich Civan – wieder einmal – ächzend in den Schnee setzte.

»Sie können nicht Englisch«, sagte der Playboy feixend. »Wir können uns in ihrer Gegenwart offen unterhalten.«

Sunlight hatte für sich das größte Zelt ausgesucht. Seine Männer hatten ihm aus einem Eisblock eine Bank zurechtgehackt und mit Pelzen bedeckt; Sunlight saß darauf wie auf einem Thron.

Er bot einen ungewöhnlichen Anblick, und Doc und Monk starrten ihn betroffen an; auch der Playboy hätte ihn angestarrt, wenn er nicht immer noch halb blind gewesen wäre.

Sunlight hatte sich ausstaffiert wie für die Tropen. Er trug eine leichte helle Hose, leichte Schuhe und ein weißes Seidenhemd, während es draußen mindestens dreißig Grad Fahrenheit unter Null waren, für die Arktis ein warmer Tag, aber doch nicht tropisch.

Sunlight war sich seiner Wirkung bewußt; er schien sich jedoch nicht darum zu kümmern.

»Setzen Sie sich«, sagte er höflich, »und tun Sie mir einen Gefallen – fragen Sie mich nicht nach der großen blauen Halbkugel.«

Beauty und Adonis geleiteten den Playboy zu einer zweiten Schneebank und bauten sich gravitätisch dahinter auf. Sunlight beäugte den Playboy argwöhnisch.

»Was ist mit Ihnen?« fragte er besorgt. »Sind Sie schneeblind?«

Der Playboy erläuterte umständlich, wie er auf einem seiner Streifzüge durch die Nachtlokale in New York mit schlechtem Alkohol bedient worden sei. Er fluchte wieder.

»Wie lange soll das dauern?« wollte Sunlight wissen.

»Noch ungefähr vierundzwanzig Stunden«, antwortete der Playboy. »Jedenfalls glaubt das mein Arzt. Wenn er sich getäuscht hat ziehe ich ihn zur Verantwortung!«

Sunlight war nicht entzückt, aber er fühlte sich außerstande, das Augenleiden des Playboys zu beheben.

»Dann müssen wir warten«, meinte er düster, »bis Sie wieder sehen können.«

»Warum müssen wir warten?« Der Playboy horchte auf. In spätestens vierundzwanzig Stunden wünschte er wieder in New York zu sein und weitere Showgirls zu verhauen. »Worauf?«

»Ich will Ihnen etwas zeigen.«

Der Playboy ärgerte sich. Warum hatte er nicht einen seiner Minister in diese Eiswüste beordert, der Minister hätte ihm berichten können, und er, Playboy und Regierungschef, hätte aus der Ferne entschieden.

»Sie wollen mir etwas zeigen«, sagte er mürrisch. »Was wollen Sie mir zeigen?«

»Sie müssen den Wert dieser Sache selbst sehen«, erwiderte Sunlight. »Sie haben nichts davon, wenn ich sie Ihnen beschreibe. Das hätte ich auch schon in New York tun können.«

»Welche Sache?« fragte der Playboy mißtrauisch. »Die Sache«, sagte Sunlight, »für die Sie und Ihre Regierung mir zehn Millionen Dollar zahlen werden.«
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Der Playboy fluchte, aber Sunlight ließ sich zu weiteren Auskünften nicht herbei. Er befahl, dem Playboy Whisky zu servieren, damit er sich ein wenig beruhigte.

Der Gast wurde dann in eins der Zelte abgeschoben; Doc und Monk blieben bei ihm. Sie blieben nicht ganz freiwillig bei ihm. Sie hätten lieber die übrigen Zelte und die Flugzeuge erkundet, aber als sie durch die Öffnung des Zelts traten, hielt ihnen ein Wachtposten eine Gewehrmündung unter die Nasen.

»Ihr im Zelt bleiben«, sagte er in gebrochenem Englisch, von dem er hoffte, daß diese beiden Halbwilden es verstanden. »Wenn ihr gehen zu große blaue Kuppel, ihr ganz tot, verstehen?«

Doc und Monk kehrten zu dem Playboy zurück und setzten sich auf die Bärenfelle, die über den Boden gebreitet waren. Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun, außerdem froren sie. Sie hatten in der vergangenen Nacht nicht geschlafen und fühlten sich ein wenig ausgelaugt.

Der Playboy sang wieder wüste Lieder und fluchte vor sich hin, zwischendurch soff er. Als die Flasche leer war, war der Playboy voll und kippte um und fing an zu schnarchen. Doc und Monk legten einige Felle über ihn und begannen sich in der Taubstummensprache zu unterhalten, die sie häufig benutzten, wenn sie Lauscher fürchteten.

»Eine verrückte Geschichte«, gab Monk mit den Fingern zu verstehen.

»Nicht ganz«, erwiderte Doc. »Sunlight fühlt sich hier anscheinend ziemlich sicher, das könnte ihn zu einer Unvorsichtigkeit verleiten.«

»Aber was will er hier am Ende der Welt?«

»Er hat Verabredungen getroffen, um einigen Staatschefs einen anscheinend wichtigen Gegenstand zu verkaufen«, entgegnete Doc.

»Doc, diese blaue Kuppel ...«

Monk kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden, denn im selben Augenblick gab es eine Unterbrechung. Giantia und Titania kamen ins Zelt, die eine trug einen Kessel, in dem etwas Undefinierbares zusammengekocht war, die andere hielt einen Topf heißen Kaffee und drei Blechbecher.

»Essen«, sagte Giantia ohne übertriebene Höflichkeit.

»Da!« sagte Titania und schob Doc und Monk die Gefäße vor die Füße.

Die beiden Damen waren offensichtlich unzufrieden.

Sie betrachteten Doc und Monk mit deutlichem Widerwillen, aber sie schienen keine Angst zu haben. Sie schienen sich völlig auf ihre Geistesgegenwart und ihre Muskelkraft zu verlassen.

Plötzlich richtete Doc sich auf; er lauschte nach draußen und legte beide Hände hinter die Ohren. Die Pantomime war allgemeinverständlich. Er gab zu verstehen, daß er etwas hörte, und forderte zugleich Titania und Giantia auf, ebenfalls zu horchen.

Eine Sekunde lang war nur der arktische Wind zu vernehmen, der über die Insel und um die Zelte strich, dann flaute der Wind ab, und eine Stimme sagte leise etwas. Die Stimme gehörte zweifellos John Sunlight.

»Giantia und Titania sind blöd«, sagte die Stimme. »Sie wissen nicht, daß ihre Schwester Fifi in Sicherheit und bei Savages Leuten ist.«

Eine andere Stimme antwortete, aber sie sprach undeutlich und war nicht zu verstehen. Beide Stimmen schienen ziemlich weit entfernt zu sein; man hörte sie überhaupt nur, weil der Wind abgeflaut war.

Giantia und Titania starrten einander an. Sie wirkten schockiert.

»Fifi lebt?« Giantia schüttelte den Kopf, sie flüsterte vor Aufregung. »Das begreife ich nicht. Sie war doch in dem Reklameflugzeug, das dieser Savage und sein Kumpan abgeschossen haben!«

»Ich ...«, sagte Titania und brach ab, denn jetzt war wieder Sunlights Stimme zu hören.

»Solange die beiden stupiden Weiber sich einbilden, daß Savage ihre Schwester auf dem Gewissen hat«, sagte die Stimme, »solange werden sie für mich arbeiten. Ich habe Verwendung für sie!«

Die zweite Stimme lachte meckernd.

»Ich habe sie in dem Glauben gelassen, daß Savage das Flugzeug abgeschossen hat«, sagte Sunlights Stimme. »Sie haben keine Ahnung, daß in dem Flugzeug eine Bombe war, die über Funk gezündet worden ist, sie wissen auch nicht, daß Fifi gar nicht in der Maschine war ...«

Dann schwoll der Wind wieder an, und Sunlight war nicht mehr zu hören. Giantia und Titania standen immer noch wie versteinert. Allmählich erschien ein Lächeln auf ihren Gesichtern. Titania klappte den Mund auf, offensichtlich um einen Freudenschrei auszustoßen; Giantia unterband den Schrei, indem sie ihrer Schwester den Mund zuhielt.

»Sei still!« zischelte sie. »Soll Sunlight etwa erfahren, daß wir die Wahrheit wissen?«

Titania beruhigte sich. Sie reckte entschlossen das Kinn vor.

»Ich breche Sunlight das Genick!« versicherte sie. Giantia schüttelte den Kopf. »Das wäre zu gefährlich. Seine Leute würden uns umbringen.«

Die beiden Frauen verließen das Zelt. Monk wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann rückte er näher zu Doc.

»Das war das schönste Stück Bauchrederei, das ich je erlebt habe«, flüsterte er. »Doc, mit der Nummer könntest du im Zirkus auf treten.«

»Man muß alles versuchen«, sagte Doc. »Wenn es nichts nützt, kann es jedenfalls nichts schaden.« Monk dachte wieder an die große blaue Halbkugel.

Abermals kam er nicht dazu, sich nach Einzelheiten zu erkundigen, denn plötzlich fuhr er zusammen und horchte nach draußen; instinktiv schielte er zu Doc hinüber, als hätte er ihn im Verdacht, sich schon wieder als Bauchredner zu betätigen. Aber das Geräusch war echt.

»Ein Flugzeug!« flüsterte er.

»Es hört sich so an ...«, sagte Doc leise.

»Ham und Long Tom!« entschied Monk. Er sprang auf. »Die beiden haben deine Instruktionen nicht verstanden, oder es ist etwas passiert ...«

 

Aber in dem Flugzeug waren weder Ham noch Long Tom noch Fifi.

In dem Flugzeug saß ein Mann namens Porto Novyi. Er gehörte nicht zu Sunlights Bande und war weder Sträfling in Sibirien noch auf dem Eisbrecher gewesen. Er war klein und breitschultrig und verdiente sich seinen Lebensunterhalt damit, daß er alles, aber buchstäblich alles, was man ihm und seiner Maschine anvertraute, an jeden beliebigen Punkt innerhalb der Vereinigten Staaten und außerhalb transportierte.

Dabei zählte für ihn lediglich die Bezahlung; Gesetze, Moral und Ethik waren ihm herzlich gleichgültig. Er war furchtlos, und es gab nur einen Menschen, vor dem er Angst hatte – John Sunlight. Novyis Furcht vor Sunlight und seine notorische Ehrlichkeit ihm gegenüber standen miteinander im direkten Zusammenhang.

Das Flugzeug senkte sich auf die Insel und landete. Es war ein sehr modernes, elegant gebautes Flugzeug, und es war mit einer Tarnfarbe angestrichen, die sich kaum vom Himmel abhob. In einiger Höhe war die Maschine von der Erde aus beinahe unsichtbar, wenn auch nicht unhörbar.

Porto Novyi kletterte aus der Maschine. Er war aufgeregt. Er setzte sich in Trab und rannte, eine stämmige, geduckte Gestalt, in flatternden Pelzkleidern, zu dem Zelt, das Sunlight bewohnte. Der blauen Kuppel schenkte er kaum einen Blick.

Sunlight blickte überrascht auf.

»Ist dem Coronel etwas geschehen?« fragte er alarmiert.

»Ich hab ihn unbeschädigt in Montreal abgesetzt«, sagte der Pilot.

Sunlight war immer noch beunruhigt. Der Coronel hatte die Verabredung bereits eingehalten, Sunlight hatte ihm ein Experiment vorgeführt, das planmäßig abgelaufen war, und der Coronel hatte ihm seine Begeisterung nicht verhehlt. Er war mit dem Geschäft einverstanden, seine Regierung würde Sunlight gewiß die verlangten zehn Millionen Dollar bezahlen, aber noch wußte diese Regierung davon nichts. Es war also wichtig, daß Don Carlos unbehindert und vor allem wohlbehalten wieder nach Hause gelangte.

»Don Carlos ist in Montreal ausgestiegen«, sagte der Pilot noch einmal. »Er hat immer wieder über das Geschäft mit Ihnen gesprochen, er war richtig vergnügt.«

»Dann begreife ich Ihre Aufregung nicht«, sagte Sunlight.

»Ein Flugzeug«, sagte der Pilot.

»Werden Sie gefälligst etwas deutlicher«, schnarrte Sunlight. »Wollen Sie noch ein Flugzeug haben, oder was soll das?«

»Nein«, sagte der Pilot. »Aber ungefähr hundert Meilen südlich von hier ist ein Flugzeug auf dem Schnee gelandet.«

Sunlight sah ihn an. »Davon weiß ich nichts!«

»Das hatte ich befürchtet«, sagte der Pilot.

Sunlight sprang auf und marschierte im Zelt auf und ab. Der gefrorene Schnee knirschte unter seinen Füßen. Es war bitter kalt geworden, und Sunlight spürte, wie die Kälte durch seine dünnen Schuhe drang. Er ärgerte sich, daß er dem Playboy eine Vorstellung hatte geben wollen, daß er ihn mit seiner Konstitution beeindrucken wollte und deshalb die leichte Hose und das Seidenhemd angezogen hatte.

Er nahm sich zusammen. Er hörte auf zu zittern, eine Sekunde lang hörte er sogar auf zu frieren. Seine Willenskraft war wirklich bewundernswert.

»Es wird bald dunkler sein«, sagte er ruhig. »Wir werden ein paar Männer mit Fallschirmen absetzen«, sagte Sunlight. »Sie sollen sich die fremde Maschine ansehen. Sie haben sich doch wohl die Position gemerkt?«

»Das Flugzeug finde ich mit verbundenen Augen«, sagte der Pilot. »Es steht direkt neben einem Riß im Eis, und dieser Riß ist das einzige offene Wasser, das ich auf tausend Meilen Entfernung finden konnte.«
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Long Tom und Ham fanden den Landeplatz neben der Lücke im Eis praktisch; deswegen waren sie dort niedergegangen.

Die Kabine war geräumig und einigermaßen warm, außerdem trugen Long Tom, Ham und Fifi pelzgefütterte Kombinationen.

Fifi schmollte schon wieder. Sie schmollte beinahe immer und fiel Long Tom immer mehr auf die Nerven; Ham schien sich nicht daran zu stören, er schien sogar an Fifis ständigem Genörgel Gefallen zu finden. Es gab ihm reichlich Gelegenheit, ihr einzureden, welch süße, hübsche, tapfere und geduldige kleine Person sie doch sei.

»Auch das noch«, meinte Long Tom verdrossen.

Er stieg aus dem Flugzeug. Der Wind zerrte an seinen Kleidern und peitschte ihm Eiskristalle ins Gesicht. Er stapfte um das Flugzeug herum und vergewisserte sich, daß kein Licht durch die verhängten Fenster drang.

Es war stockfinster, die Wolken, die sich im Süden zusammengeballt hatten, bedeckten mittlerweile den ganzen Himmel. Das Wasser im Spalt zwischen den Schollen gluckerte und schmatzte.

Long Tom tastete sich am Flugzeug entlang zu dem Draht, den sie ringsum gespannt hatten; bevor er ihn erreichte, erklang in der Maschine ein wimmerndes Geräusch. Der Draht war eine Art Alarmanlage. Wer immer sich mit einem metallenen Gegenstand diesem Draht näherte, löste im Innern der Maschine Alarm aus.

Long Tom war zufrieden, daß die Anlage offenbar funktionierte; die Maschinenpistole, die er unter dem Arm trug, hatte genügt, die Vorrichtung auszulösen. Die Alarmanlage war gewissermaßen sein Lieblingskind; er hatte Stunden damit zugebracht, sie zu installieren.

Er kehrte ins Flugzeug zurück, wo Ham und Fifi immer noch angeregt miteinander beschäftigt waren. Sie schmollte routiniert, und Ham sagte Liebenswürdigkeiten auf, die Long Tom einen Schauer der Entrüstung über den Rücken jagten.

Er war eben im Begriff, sich in seine Decken zu wickeln, als die Alarmanlage sich abermals rührte.

Ham und Long Tom setzten sich in Bewegung, als habe jemand eine Kanone auf sie abgefeuert. Ham eilte ins Cockpit und betätigte Schalter und Knöpfe, der Motor, der durch geheimnisvolle Chemikalien, die Doc und Monk zusammengebraut hatten, warm gehalten wurde, sprang sofort an. Long Tom hantierte an einem anderen Schalter in der Mitte der Kabine. Draußen flammten Lampen auf, die rings um die Maschine postiert waren. Die Lampen waren so abgeschirmt, daß sie die Besatzung des Flugzeugs nicht blendeten.

Drei pelzvermummte Gestalten waren zu erkennen; sie waren noch fünfundsiebzig Yards von der Maschine entfernt. Long Tom überlegte, ob er Freunde oder Feinde vor sich hatte, als die drei Gestalten alle Zweifel zerstreuten. Sie rissen Gewehre hoch, Mündungsfeuer blitzte, ein Stahlhagel prasselte gegen das Flugzeug. Es klang wie ein mörderischer Trommelwirbel, aber die Projektile prallten ab. Die Außenhaut des Flugzeugs bestand aus einer kugelfesten Legierung.

»Zieh hoch!« schrie Long Tom. »Worauf wartest du?«

»Wozu?« fragte Ham verständnislos. »Sie sind nur zu dritt, und wir ...«

»Du sollst starten!« schnitt ihm Long Tom das Wort ab. »Wir müssen von hier verschwinden, dieser Besuch gefällt mir nicht.«

Long Tom riß seine Maschinenpistole aus der Halfter und schob mit der Mündung die Klappe vor der Schießscharte der Kabine zurück. Er stellte Einzelfeuer ein und gab einen Schuß ab. Der Abschuß war erstaunlich leise, dafür war der Aufschlag desto lauter. Die Patrone war ein Explosivgeschoß. Vor den drei Vermummten stäubte Schnee auf.

Abermals gab Long Tom einen Schuß ab, diesmal auf einen der Männer. Die Patrone war eine sogenannte Betäubungskugel, die den Getroffenen beinahe sofort in einen tiefen Schlummer versetzte. Aber er traf nicht, jedenfalls ging keiner der Männer zu Boden.

Long Tom gab einen dritten Schuß ab, wieder in den Schnee vor den drei Männern, die inzwischen scheinbar gemächlich näher gekommen waren. Die Kugel hämmerte gegen den Schnee und verwandelte sich in schwarzen Rauch.

Auf Docs Empfehlung hatte Long Tom seine Waffe kompliziert geladen. Explosiv-, Betäubungs- und Rauchpatronen wechselten ab; auf diese Art, so hatte Doc gemeint, waren sie auf alle Eventualitäten vorbereitet.

Die Maschine setzte sich in Bewegung. Die Kufen wurden vom Eis losgerissen, das Flugzeug glitt zum Wasser und platschte wie eine Ente auf.

»Wir erledigen sie von oben!« brüllte Long Tom. »Aber zuerst müssen wir wissen, was eigentlich los ist.«

Das Flugzeug über das Wasser, das im Schein der Lampen schwarz glitzerte. Der Riß im Eis war lang genug, das Flugzeug hätte ausreichend Tempo gewinnen können, um sicher abzuheben – aber sie schafften es nicht.

Dafür verantwortlich war eine Bombe, die von einem zweiten. Flugzeug im Sturzflug abgeworfen wurde. Sie war präzise gezielt und schleuderte eine Fontäne hoch, in die Ham hineinraste. Das Flugzeug erzitterte, als hätte es einen Schlag erhalten, drehte sich um die eigene Achse und fiel auf den Rücken.

Porto Novyi, der für Geld zu allem bereit war, erwies sich als vorzüglicher Pilot.

Eisiges Wasser brach in die Kabine; die Bombe hatte eine der Seitenwände aufgerissen.

»Hilfe!« kreischte Fifi, die sich bis jetzt erstaunlich gut gehalten hatte. »Hilfe! Hilfe!«

Ham und Long Tom zerrten das Mädchen zur Tür und wuchteten sie auf. Fifi jammerte und schlug um sich, Ham und Long Tom waren überrascht über die Kraft, die in dem kleinen Körper steckte.

Sie bändigten Fifi und schoben sie durch die Tür. Inzwischen war die Maschine halb unter Wasser und als Long Tom als letzter herauskam, war sie ganz untergegangen.

Das Wasser lähmte die Muskeln und brachte den Körper zum Erstarren. Unter Aufbietung aller Kräfte bugsierten Ham und Long Tom Fifi zum Ufer. Sie versuchten, das Mädchen auf die Eiskruste zu schieben, als ein Schuß auf peitschte. Dicht vor Long Tom klatschte eine Kugel auf den Wasserspiegel.

 

Die drei Männer mit den Gewehren standen am Rand des Wassers. Der Schütze lud durch und zielte abermals auf Long Tom, und diesmal hätte er ihn kaum verfehlen können. Doch einer der beiden anderen drückte das Gewehr nieder.

»Halt«, sagte er. »Savage ist nicht dabei.«

Die drei Männer redeten in einer Sprache, die weder Ham noch Long Tom verstanden. Fifi schlug wieder um sich, kreischte gellend und versuchte, sich aufs Eis zu ziehen. Sie rutschte immer wieder ab. Die drei Männer kümmerten sich nicht um sie, sie blickten nach oben zu dem Flugzeug, das die Bombe abgeworfen hatte.

Das Flugzeug kreiste über dem Spalt im Eis, senkte sich und setzte sanft auf. Es, war ebenfalls mit Schwimmern, Kufen und Rädern ausgerüstet.

»Komm raus«, sagte einer der Männer am Ufer. Long Tom erkannte Civans Stimme. »Ihr habt lange genug gebadet.«

Da niemand ihnen half, waren Ham und Long Tom auf sich selbst angewiesen. Sie zerrten Fifi an Land, die wie von Sinnen war.

»Hören Sie endlich auf!« sagte Long Tom wütend. Fifi hörte nicht auf.

»Idiotisches Weibsstück«, sagte Long Tom grob. »Sie wollten uns doch unbedingt begleiten! Das haben Sie jetzt davon ...«

Civan brummte einen Befehl. Einer seiner Begleiter ging weg und kam wenig später mit drei Fallschirmen wieder; er schleifte die offenen Fallschirme hinter sich her, und Ham und Long Tom erfaßten, daß die drei Banditen mit diesen Fallschirmen abgesprungen sein mußten.

Das Flugzeug kam auf dem Wasser gemächlich näher; auf einer der Tragflächen kauerte ein Mann mit einem Bootshaken. Er stemmte ihn gegen das Eis, damit die Maschine nicht hart auf prallte. Der Pilot Porto Novyi steckte den Kopf aus dem Fenster des Cockpits.

Civan rammte Ham und Long Tom sein Gewehr in den Bauch. »Zieht die Kombinationen aus!«

Ham fror entsetzlich, aber plötzlich wurde ihm noch kälter.

»Wir werden erfrieren«, sagte er erschrocken. »Sie können doch nicht ...«

»Es ist mir ein Vergnügen!« meinte Civan grimmig. »Vorwärts, zieht das Zeug aus.«

Ham und Long Tom zogen die triefenden Kombinationen aus. Sie wußten, daß sie in dem dünnen Unterzeug, das sie darunter trugen und das obendrein naß war, in spätestens einer halben Stunde erfroren sein würden.

Civan und der Pilot sahen ihnen amüsiert zu. Fifi nahm nichts mehr zur Kenntnis. Sie kreischte nicht mehr, sie weinte still und ergeben vor sich hin.

»Sehr schön«, sagte Civan zufrieden. »Wo ist Savage?«

Long Tom und Ham konnten es sich nicht erlauben, die Frage wahrheitsgemäß zu beantworten. Sie mußten sich schnell eine Geschichte ausdenken, die einigermaßen plausibel war. Sie sahen einander ernst an, dann wandte sich Ham um und starrte trübe auf das schwarze Wasser, er schien mit den Tränen zu kämpfen.

Long Tom hatte begriffen, worauf Ham hinauswollte.

»Nimm es nicht so schwer«, sagte er scheinbar mitleidig.

»Er tut mir so leid ...«, sagte Ham erstickt.

»Doc war im Flugzeug.« Long Tom schluckte. »Die Bombe ... hat ihn getötet.«

»Savage ist tot?« Civan grinste breit.

Ham nickte, er wirkte schmerzgebeugt. Plötzlich riß er sich herum, warf sich auf Civan und packte ihn an der Gurgel.

»Ihr habt ihn auf dem Gewissen!« kreischte er, als hätte Fifi ihm Unterricht in falschen Tönen erteilt. »Ich bringe euch um!«

Civan schüttelte ihn ab, und Ham ließ es nicht auf eine ernstliche Prügelei ankommen.

Civan war überzeugt.

»Na schön«, meinte er. Er wandte sich an seine Begleiter. »Dann erschießen wir jetzt auch diese beiden und haben endgültig Ruhe. Dieser Doc und seine Gruppe sind schon richtig lästig gewesen.«

»Einverstanden«, sagte Long Tom.

Civan sah ihn betroffen an.

»Erschießen Sie uns«, sagte Long Tom. »Wir sind nicht lebensmüde, aber wenn Sie uns hier allein lassen, werden wir erfrieren. Dann ist es immer noch angenehmer, erschossen zu werden. Es geht schneller.«

Civan nickte. Abermals wandte er sich an seine Begleiter.

»Bringen wir es hinter uns«, meinte er. »Erschießt sie.«

In diesem Augenblick meldete sich Fifi wieder zu Wort.

»Nein!« kreischte sie laut. »Ich will nicht erschossen werden! Sie haben euch angelogen, Savage ist nicht tot, er war gar nicht im Flugzeug!«

»Halten Sie endlich das Maul!« . wetterte Long Tom. »Sie blöde ...«

Aber Fifi wurde noch lauter, denn sie ahnte nichts von Hams und Long Toms Absicht, nicht geduldig zu warten, bis Civans Begleiter sie erschossen.

»Ich weiß, wo Savage ist!« schrie sie. »Wenn ihr mich leben laßt, verrate ich es euch!«

»Wo ist er?« fragte Civan verblüfft.

Fifi verlegte sich aufs Feilschen.

»Wenn Sie mich mit zu Sunlight nehmen, zeige ich Ihnen Savage«, sagte sie. Unvermittelt sprach sie mit normaler Lautstärke, als hätte sie nie einen beachtlichen Teil des Polarkreises mit Lärm erfüllt. »Nehmen Sie mich mit?«

»Bringt sie ins Flugzeug«, sagte Civan zu seinen Begleitern.

Sie stießen Fifi ins Flugzeug, Civan und die anderen kletterten hinterher.

»He!« rief Long Tom. Er konnte den Impuls nicht unterdrücken, seinen Bluff auf die Spitze zu treiben. »Sie haben doch versprochen, uns zu erschießen!«

»Ich hab’ meine Meinung geändert.« Civan lachte. »Das kommt manchmal vor.«

 

Long Tom und Ham standen frierend auf dem Eis und sahen zu, wie das Flugzeug über die Wasserfläche fegte und allmählich an Höhe gewann. Die Positionslampen waren noch eine Zeitlang zu erkennen, dann war nur noch der Motor zu hören. Schließlich verebbte das Getöse in der Ferne, und der Wind strich wieder pfeifend über die Schollen und wirbelte Eisnadeln hoch, und das schwarze Wasser plätscherte und rauschte. Die Zivilisation lag Tausende von Meilen weiter südlich, und wenn Doc Pech hatte und von Fifi an die Banditen ausgeliefert wurde, gab es vielleicht auch für sie, Ham und Long Tom, keine Rettung mehr.

»Großartig!« sagte Long Tom ironisch.

»Es hätte schlimmer kommen können«, bemerkte Ham. »Wenn du, ihn nicht auf den Einfall gebracht hättest, uns lieber erfrieren zu lassen, wären wir jetzt entweder tot oder wieder im Wasser.«

»Dieser Civan ist ein richtiger Querkopf«, meinte Long Tom. »Er tut partout nicht, was man von ihm erwartet.«

»Beschäftigen wir uns«, schlug Ham vor, »ehe unsere Zähne vor Klappern zersplittern ...«

Sie orientierten sich nach dem Spalt im Eis und gingen zu einer Stelle, die sie sich, als es noch einigermaßen hell war, eingeprägt hatten. Sie traten den Schnee auseinander und gruben mit den Händen. Nach einer Weile brachten sie einen Kasten zum Vorschein, den sie für den Notfall hier deponiert hatten.

In dem Kasten befanden sich Kleider, Lebensmittel, ein Zelt, Waffen und ein zusammenklappbarer Schlitten. Das Zelt konnte wie ein Faltboot über den Schlitten gespannt werden und ergab so ein behelfsmäßiges Wassergefährt, mit dem sie Spalten im Eis überwinden konnten. Außerdem war in dem Kasten ein Kompaß und ein Sextant, der es ihnen ermöglichte, nach der Sonne oder nach den Sternen die Position zu errechnen. Der lebensnotwendigste Gegenstand aber war ein Kurzwellenfunkgerät, mit dem sie Hilfe herbeirufen konnten – vorausgesetzt, daß das Gerät funktionierte.

Sie waren eben damit beschäftigt, die Antenne aufzurichten, als das Flugzeug zurückkam. Es heulte niedrig über die hinweg und warf einen Fallschirm mit einer Lampe ab, die langsam und majestätisch niederschwebte und die gesamte Umgebung hell erleuchtete. Außerdem warf das Flugzeug etliche Bomben.

Ham und Long Tom ließen sich zu Boden fallen; die Gewehre, die sie aus dem Kasten genommen hatten, lagen abseits im Schnee. Sie bedauerten, daß sie sich nur um das Funkgerät und nicht um die Waffen gekümmert hatten.

Die Maschine landete auf dem Eis, und Civan schwang sich heraus und kam gemächlich näher. Er feixte wie über einen dreckigen Witz.

»Ich habe noch einmal über den guten Ruf der Savage-Gruppe nachgedacht«, sagte er. »Ich hab’ mir gedacht, daß sie sich diesen Ruf irgendwie verdient haben muß. Deswegen sind wir wiedergekommen. Da hatten wir mal mächtig Glück, wie?«

Long Tom und Ham schwiegen. Sie wurden in das Flugzeug geladen und an Händen und Füßen gefesselt.

»Wir haben über Funk mit John Sunlight gesprochen«, teilte Civan leutselig mit. »Er hat gemeint, ich soll euch retten.«

Fifi jammerte wieder.

»Ich frage mich, ob ich Sie nicht erschießen und damit von Ihren Leiden erlösen soll ...«, sagte Civan mißgelaunt.

»Mir ist so kalt«, wimmerte Fifi. Schlau fügte sie hinzu: »Wenn Sie mich erschießen, kann ich Ihnen Savage nicht zeigen.«

Civan sah das ein. Porto Novyi hatte am Motor eine Unregelmäßigkeit festgestellt und machte sich daran, die Maschine zu überprüfen. Er stellte fest, daß es nur eine Kleinigkeit war, die aber doch einen Aufenthalt erzwang. Er kramte Werkzeug hervor und machte sich an die Arbeit.
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Abermals sprach Sunlight über Funk mit Civan und erfuhr, daß Porto Novyi sein Flugzeug reparierte. Sunlight war gutgelaunt und erklärte, eine Verzögerung spiele keine Rolle. Das war aber doch der Fall. Trotzdem mochte Sunlight nicht allzu barsch zu seinen Leuten sein; schließlich hatte bisher alles vorzüglich geklappt. Außerdem wollte diese Fifi ihm Savage ausliefern. Er hatte keinen Grund zur Unzufriedenheit.

Natürlich hielt Fifi sich für außerordentlich gerissen, sie legte Wert darauf, ihre Information nur ihm, Sunlight, anzuvertrauen; gewiß hoffte sie, sich auf diese Art loskaufen zu können. Sunlight beschloß, ihr eine Überraschung zu bereiten.

Er ging zum Zelt, in dem der Playboy schlief, und weckte ihn mit einem Tritt in die Rippen.

»Sind Sie immer noch blind?« fragte er.

Der Playboy schätzte es nicht, mit Tritten geweckt zu werden.

»Ich sehe schon viel klarer!« sagte er tückisch.

Sunlights gute Laune war unverwüstlich.

»Also dann in einer halben Stunde«, sagte er. »Sie werden überrascht sein.«

»Sie meinen, in einer halben Stunde wollen Sie mir endlich zeigen, weswegen Sie mich in diese Wildnis geholt haben?«

»Stimmt«, sagte Sunlight.

Der Playboy ärgerte sich immer noch über die Respektlosigkeit, mit der Sunlight ihn, einen Staatschef, behandelt hatte, und ließ seinen Zorn an Monk aus, den er nach wie vor für seinen Gardisten Beauty hielt. Er bearbeitete ihn ebenfalls mit Tritten; er benötigte einen Ausgleich für sein angeschlagenes Ego.

»Ich trete Sie so lange, bis Sie Ihre Sprache wiederfinden!« schrie er auf Spanisch. »Verlassen Sie sich darauf!«

Monk fand seine Sprache nicht wieder, aber der Playboy fühlte sich nach dieser Behandlung ein wenig besser.

»Macht, daß ihr rauskommt!« brüllte er. »Ich will eure häßlichen Visagen nicht mehr sehen.«

Doc und Monk fanden das Gesicht des Playboys auch nicht erfreulicher, und sie waren gern bereit, das Zelt zu verlassen – vorausgesetzt, daß die Posten vor dem Eingang sie nicht daran hinderten.

Sie trotteten hinaus und standen vor John Sunlight.

Sunlight hatte die Effekthascherei mit den Tropenkleidern aufgegeben, die ihm höchstens einen Schnupfen bescheren konnte; er trug jetzt einen dunklen Anzug und hatte sich eine schwarze Fliegerhaube auf den Kopf gestülpt. Er wirkte ausgesprochen finster und gefährlich; trotzdem zwang er sich zu einem liebenswürdigen Lächeln.

»Euer Chef behandelt euch ziemlich schlecht«, sagte er auf Spanisch.

»Wir können uns nicht beklagen«, erwiderte Doc in derselben Sprache, wobei er sich bemühte, möglichst rauhkehlig und ungebildet zu reden, um sich von dem wirklichen Adonis nicht zu unterscheiden. »Wir haben viele Vorteile.«

»Sind Sie schon lange bei Seiner Exzellenz?« erkundigte sich Sunlight.

»Eine ganze Weile«, entgegnete Doc.

Er konnte nur hoffen, daß diese Auskunft stimmte; die Zeit hatte nicht ausgereicht, den Lebenslauf der beiden Leibwächter zu studieren.

»Wo sind Sie geboren?« fragte Sunlight.

Ohne nachzudenken nannte Doc ein kleines Gebirgsnest in der Heimat des Playboys.

»Davon hab’ ich schon gehört«, sagte Sunlight. Er dachte nach. »Für euch muß diese Kälte scheußlich sein, ihr seid nicht daran gewöhnt, ich war in Sibirien, da ist es nicht viel wärmer. Ihr habt es bald hinter euch. Ich nehme an, daß euer Chef heute abend zurückfliegt. Ich werde ihm eines meiner Flugzeuge zur Verfügung stellen.«

Monk atmete tief ein. »Doc, wenn wir ihn jetzt hochnehmen ...«

»Nein«, flüsterte der Bronzemann. »Vorher müssen wir wissen, was er plant. Wir müssen unserer Sache ganz sicher sein. Wir ahnen, was er vorhat; das ist aber auch alles.«

»Meinetwegen.« Monk stimmte zu. »Aber wenn ich noch lange den Leibwächter dieses Playboys spielen muß, bringe ich ihn um!«

»Das eilt nicht«, sagte Doc. »Wir sollten uns lieber um unseren Ausrüstungskasten kümmern.«

»Kann ich dir helfen?«

»Du kannst ihn holen«, sagte Doc. »Ich bleibe hier und beschaffe dir ein Alibi für den Fall, daß jemand dich vermissen sollte.«

Doc Savage blickte Monk nach. Monk verschwand in der Richtung, in der das Versteck des Kastens lag. und wurde Sekunden später von der Dunkelheit aufgesogen. Der wirbelnde Schnee löschte seine Fußspuren aus.

Der Posten, der das Zelt bewacht hatte, war nirgends zu entdecken, und Doc fragte sich, was wohl aus ihm geworden war. Die Frage wurde bald beantwortet.

Aus einem der Iglus drang ein schriller Schrei; Doc erkannte die Stimme des Postens. Offenbar war es ihm im Freien zu kalt geworden, er war in einen der Iglus gekrochen und eingeschlafen. Sunlight hatte ihn suchen lassen, und seine Leute hatten den Schläfer entdeckt.

Wenig später kam ein anderer Posten. Er hatte eine Lampe bei sich und war über das Mißgeschick seines Kumpans so erschrocken, daß er ein wenig übereifrig war. Scharf befahl er Doc, ins Zelt zurückzugehen.

»Der arme Kerl ...«, murmelte er. »Er hätte es sich denken können ...«

Offenkundig sprach er von seinem schläfrigen Kollegen.

»Ja«, sagte Doc. Wenn es ihm gelang, den Posten in ein Gespräch zu verwickeln, vergaß der vielleicht, daß er ihn ins Zelt geschickt hatte. »Was wird mit ihm geschehen?«

Der Posten machte ein finsteres Gesicht. Er sagte nichts, aber er bestand auch nicht darauf, daß Doc wieder ins Zelt ging.

Doc überlegte. Monk konnte jeden Augenblick mit der Kiste kommen; dann lief er dem Posten in die Hände. Er mußte Monk warnen, aber das war nicht einfach.

Scheinbar gedankenlos sang er leise vor sich hin. Das Lied war nicht besonders melodisch, und der Text war auch nicht weiter bemerkenswert und für die meisten Menschen ohnehin unverständlich. Es war auch nicht eigentlich ein Liedertext, sondern eine Warnung in der Mayasprache, die für Monk bestimmt war.

 

Doc wartete, bis er sicher sein konnte, daß Monk ihn gehört hatte und mit der Kiste irgendwo außerhalb des Lichtkreises der Lampe lauerte.

Dann fischte er eine Münze aus der Tasche und warf sie scheinbar spielerisch in die Luft. Er fing sie auf, warf sie wieder hoch, fing sie abermals und kicherte fröhlich wie ein Halbidiot. Der Posten sah ihm fasziniert zu. Er war nicht viel intelligenter als der Mensch, den Doc ihm vorspielte. Gespannt wartete er darauf, daß Doc die Münze verfehlte, und schließlich verfehlte er sie. Sie fiel auf die schräge Zeltwand und schlitterte in den Schnee.

Jetzt kicherte der Posten. Doc fluchte lauthals und begann, den Schnee abzusuchen. Der Posten leuchtete ihm mit der Lampe. Doc lotste ihn hinter das Zelt, wohin die Münze unmöglich gefallen sein konnte, aber der Posten trottete gutmütig mit. »Schnell, ins Zelt!« rief Doc in der Mayasprache.

Er rief es in einem Ton, der sich von seinen Flüchen nur unwesentlich unterschied. Er buddelte so lange im Schnee, bis er die Münze gefunden hatte. Als er das Zelt betrat, saß Monk mit unschuldigem Gesicht, in einer Ecke. Der Posten hatte ihn nicht bemerkt.

 

Der Playboy hatte sich wieder in seine Decken gewickelt und schlief. Trotz seiner Jugend schien er ein körperliches Wrack zu sein.

Doc berührte ihn vorsichtig. Der Playboy wälzte sich auf die andere Seite und fing an zu schnarchen. Er schlief also wirklich.

»Wo ist der Kasten, Monk?« flüsterte Doc.

»In einem Schneehaufen vierzig Schritte vor dem Zelt«, erwiderte Monk ebenso leise. »Wenn du meinen Fußspuren folgen könntest, würdest du ...«

»Schon gut.« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Halte die Stellung und mach keine Dummheiten.«

»Willst du weg? Aber der Posten Doc zog ein scharfes Messer aus der Tasche und schlitzte die Rückwand des Zeltes auf. Er kroch hindurch und band den Schlitz mit einem Stück Schnürsenkel wieder zu. Monk türmte von innen einige Felle und Decken davor, so daß die Öffnung nicht zu sehen war.

Im weiten Bogen schlich Doc geduckt um das Zelt und fand mit einiger Mühe Monks Fährte, die Wind und Schnee schon fast ausgelöscht hatten; er ertastete sie mehr als er sie sah. Er entdeckte den Kasten, zog sich noch weiter vom Lager zurück und klappte ihn auf. Der wichtigste Gegenstand war ein tragbares Kurzwellengerät.

Zehn Minuten verbrachte Doc mit dem vergeblichen Versuch, Kontakt mit Ham und Long Tom aufzunehmen. Er war sehr beunruhigt. Er untersuchte das Gerät, aber anscheinend war es in Ordnung. Also war bei Ham und Long Tom etwas nicht in Ordnung ...

Er packte das Gerät wieder ein und stopfte sich die Taschen mit dem Inhalt der Kiste voll, soviel er davon unterbringen konnte. Er vergrub den Kasten und das Funkgerät wieder im Schnee, dann kroch er zu einem der Iglus, in denen die Eskimos lebten. Er schob sich in den niedrigen Tunnel und an den kleinen Vorratsiglus vorbei in den großen, aus Eisblöcken gebauten Raum.

Der Boden war mit Fellen bedeckt. Die Wände und die Decke waren von blakenden Tranlampen geschwärzt, und rings um den Rauchabzug in der Mitte hatte sich Ruß in dicken Schichten abgelagert. Die Lampe brannte; bei ihrem Schein sah Doc einige vermummte Gestalten, die rings um einen Eisblock, der offenbar als Couch oder Paradesessel diente, auf der Erde schliefen.

Doc trat zu einem der Schläfer und klopfte ihm auf die Schulter.

»Aput«, sagte er. »Erschrick nicht – ich bin Doc Savage.«

Aput schlug die Augen auf. Er war ein alter, stämmiger Mann mit zerknittertem Gesicht. Verblüfft starrte er Doc an.

»Doc Savage«, murmelte er. »Er sieht nicht so aus, aber es ist seine Stimme ...«

 

Aput gehörte zu der Gruppe Eskimos, die Sunlight auf der Felseninsel in der Nähe der blauen Kuppel angetroffen hatte. Er war einer der Eskimos, die

Sunlight offen in die Augen geblickt und behauptet hatten, keine große blaue Kuppel zu sehen, weil es sie gar nicht gab. Das war natürlich nur ein Trick gewesen, um Sunlight zu verwirren.

Aput war immer noch ein fähiger Jäger, der von den Eskimos als Führer anerkannt wurde und dessen Rat sie schätzten. Er war nur deswegen nicht der Häuptling, weil es in der kleinen Gruppe keinen Häuptling gab.

Aber er war Schamane, der Medizinmann, er hatte noch mehr Einfluß als die meisten Häuptlinge, und er kannte Doc Savage, den er ebenfalls für eine Art Schamanen hielt, einen Schamanen der Weißen, die unverständlicherweise im Süden lebten, wo es nicht einmal das ganze Jahr über Schnee gab, aus dem sie Iglus hätten bauen können, und die sich deshalb mit Steinen behelfen mußten; er kannte ihn so gut, daß ihm Docs Stimme genügte, um ihn zu identifizieren.

Trotzdem wunderte er sich, und es brauchte eine Weile, um die Überraschung zu verkraften.

»Chimo!« sagte er schließlich. »Willkommen.«

»Danke«, sagte Doc. Er sprach jetzt im Idiom der Eskimos. »Es berührt mich tief, daß du mich willkommen heißt, obwohl ich dir und deinen Leuten viele Sorgen und Kummer bereitet habe.«

Aput zuckte mit den Schultern, schälte sich aus seinen Fellen, reichte Doc die Hand und schüttelte sie herzlich.

»Wir haben gehofft, daß du kommst«, sagte er. »Wir haben sehr auf dich gehofft.«

Doc sah, daß Aput nur eine Hose aus Seehundsfell trug und einige Lumpen um die Schultern geschlungen hatte.

»Hast du nichts anzuziehen?« fragte er.

»Dieser Sunlight hat uns schon vor langer Zeit unsere Kleider abgenommen«, sagte Aput. »So wollte er uns an der Flucht hindern. Jeden Tag läßt er von seinen Leuten unsere Decken und Felle zählen, damit wir uns daraus nicht heimlich etwas zum Anziehen machen. Wenn wir auf die Jagd gehen, gibt er uns Kleider, aber seine Männer gehen mit. Sie sind bewaffnet und bewachen uns. Nach der Jagd nimmt er uns alles wieder ab.«

Doc schüttelte den Kopf; so hatte er sich die Lage der Eskimos, seiner Verbündeten, nicht vor gestellt.

»Wann ist Sunlight zu euch gekommen?«

»Akkane«, erwiderte Aput.

Akkane bedeutete ›im vergangenen Jahr‹, aber es war nicht wörtlich zu nehmen. Vermutlich bedeutete es in diesem Fall nur ›vor langer Zeit‹.

»Sunlight und seine Männer kamen auf einem großen Boot«, berichtete Aput. »Das Boot war größer als hundert Kajaks. Es war gegen die Felsen gefahren und hatte ein Loch, durch das Wasser drang. Sie sind an Land gegangen. Wir haben ihnen Essen gegeben. Aber der dünne Mann, der Sunlight genannt wird, wollte in die blaue Kuppel.«

»Schlimm«, sagte Doc.

»Sehr schlimm. Sunlight hat versucht, uns auszuhungern, damit wir ihm verraten, was die große Kuppel ist. Wir waren sehr unwissend und sehr primitiv.«

Aput schmunzelte. Doc nickte beifällig.

»Ausgezeichnet«, sagte er.

»Wir haben gemacht, was du uns befohlen hast. Wir haben alles getan, was wir tun sollten und weswegen du uns hergebracht hast. Wir haben niemand erlaubt, die blaue Kuppel zu betreten.«

»Ihr solltest vor allem auf den Inhalt der Kuppel aufpassen«, sagte Doc leise.

Aput nickte. »Ja. Aber es ist uns nicht gelungen. Sunlight hat uns beobachtet und gesehen, wie die Geheimtür sich öffnete, als einer von uns in die Nähe der Tür kam. Er hat gewußt, wie die Tür funktioniert, aber wir haben ihm nichts gesagt. Er hat uns nichts zu essen gegeben, und er hat uns geprügelt, aber wir haben ihm nicht gesagt. Er hat alles schon gewußt. Er hat uns nur gefragt, um uns auf die Probe zu stellen.«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Doc. »Er hat einen von euch beobachtet, und er ist intelligent genug, um zu wissen, wie ein magnetischer Türöffner funktioniert. Er hat bestimmt den weißen Kaninchenmantel untersucht und die kleinen eingenähten Magneten gefunden.

Aput dachte nach, sein Gesicht war plötzlich traurig.

»Sunlight ist in die große blaue Kuppel gegangen«, sagte er, »und danach sind schreckliche Dinge geschehen. Einer von meinen Männern hat sich sogar in eine schwarze Rauchwolke verwandelt und ist vom Wind weggeweht worden.«

»Einer deiner Eskimos ist weggeweht worden«, sagte Doc verdutzt.

»Ja.« Aput schauderte. »Ich kann mich noch ganz genau erinnern. Es war entsetzlich.«

Docs Gesicht wurde todernst.

»Sunlight hat einen Test gemacht«, sagte er.

Sie unterhielten sich immer noch in der Sprache der Eskimos; trotzdem hatte Doc das Wort Test benutzt, ohne zu überlegen, daß Aput es mutmaßlich nicht kannte.

»Test?« fragte Aput verständnislos.

»Er hat ein Zauberkunststück versucht.« Doc übersetzte das Wort in die Begriffswelt der Eskimos. »Du kannst nicht wissen, daß in der großen blauen Kuppel viele schreckliche und geheimnisvolle Dinge stehen. Niemand weiß es. Die meisten Leute würden mit den Geräten gar nichts anfangen können, sie würden sich auch nicht dafür interessieren. Es ist ein Unglück, daß ausgerechnet Sunlight den Eingang gefunden hat. Er interessiert sich für vieles und schreckt vor nichts zurück. Außerdem ist er offenbar sehr geschickt.«

Aput war weniger beeindruckt als neugierig.

»Sprichst du von den Gegenständen, die wir nicht anfassen durften?« fragte er.

»Ja«, sagte Doc grämlich.

»Und damit kann man Menschen in Rauch auflösen und verschwinden lassen?«

»Das und noch einiges mehr, wovon die Welt lieber nichts erfahren sollte«, entgegnete Doc.

»Warum hast du solche Dinge, von denen die Welt nichts erfahren soll?« fragte Aput mit unerbittlicher Logik,

»Ich kann es dir nicht erklären, Aput«, sagte Doc müde. »Du würdest es nicht verstehen. Ich verstehe es selbst nicht mehr ...«

»Das glaube ich nicht«, sagte Aput hartnäckig.

Doc legte dem alten Schamanen schwer die Hand auf die Schulter.

»Wenn du einen vergifteten Seehund finden würdest, Aput«, sagte er, »was würdest du damit machen? Würdest du ihn vergraben, oder würdest du ihn deinen Leuten geben, damit sich vielleicht diese damit vergiften?«

Aputs Antwort kam wie aus der Pistole.

»Ich würde ihn so tief vergraben«, sagte er, »daß keiner ihn je findet.«

Doc lachte grimmig.

»Das meine ich auch«, sagte er.

Hastig – er hatte es plötzlich eilig, ihm war eingefallen, wie die Zeit ihm davonlief und daß Monk auf ihn wartete – erläuterte er Aput, wie die Eskimos ihm helfen sollten, wenn es zum Kampf gegen John Sunlight kam, und verabschiedete sich. Aput sicherte ihm zu, seine Leute entsprechend zu instruieren.
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Doc Savage war eben wieder durch den Schlitz ins Zelt zurückgekrochen, als Sunlights Männer kamen, um den Playboy zu Sunlights zu eskortieren.

»Monk«, flüsterte Doc schnell, »Ham und Long Tom sind nicht auf Empfang gegangen. Ich hab versucht, sie über Funk zu rufen, aber sie haben nicht reagiert.«

»Was, zum Teufel, kann ihnen passiert sein?« fragte Monk.

Doc fand keine Gelegenheit mehr, die Frage zu beantworten; er hätte ohnehin nur Vermutungen anstellen können. Einer von Sunlights Spießgesellen steckte den Kopf ins Zelt und starrte den Playboy an.

»Die Exzellenz soll zu John Sunlight kommen«, sagte er.

Monk vergaß, daß er angeblich nur Spanisch sprach und daher die Aufforderung nicht verstehen konnte. Er zwinkerte dem Mann an der Türöffnung listig zu und trat dem Playboy mit Wucht in jenen Körperteil, in den am häufigsten getreten wird. Der Playboy fuhr erschrocken hoch, im gleichen Augenblick sprang Monk zurück und machte ein unschuldiges Gesicht.

Der Playboy war nicht ganz sicher, ob er nur geträumt hatte oder wirklich getreten worden war; er entschied sich für den Traum. Er konnte sich nicht vorstellen, daß jemand so vermessen war, sich an ihm zu vergreifen. Auf alle Fälle fluchte er lauthals und trieb seine beiden vorgeblichen Leibwächter mit Fausthieben vor sich her aus dem Zelt.

Die Eskorte führte ihn, Doc und Monk zu einem der Iglus. Es war ein besonders großer Iglu an den drei kleinere angebaut waren.

Sunlight saß im Iglu auf einer fellbedeckten Eisbank.

»Nehmen Sie Platz«, sagte er. »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen.«

Der Playboy staunte. »Eine Geschichte?«

»Eine Geschichte über einen ungewöhnlichen Mann«, sagte Sunlight. »Dieser Mann war ...«

»Ist es wirklich nötig, daß ich mir Ihre Lobeshymne auf sich selbst anhöre?« fragte der Playboy unfreundlich.

Sunlight runzelte die Stirn und besah sich den Playboy von oben bis unten, als hätte er sich eben entschlossen, ihm für seinen Mangel an Lebensart eine Million Dollar zusätzlich abzuknöpfen.

»Ich spreche nicht über mich«, sagte er kalt. »Ich spreche grundsätzlich nicht über mich. Über mich wird nie jemand was erfahren. Die Geschichte, die ich Ihnen erzählen will, ist eine Zusammenfassung der Karriere eines Mannes, die beweist, was menschliche Intelligenz und menschliche Energie vermögen, wenn sie systematisch entwickelt werden.«

»Das interessiert mich nicht«, sagte der Playboy.

Sunlight ignorierte die Bemerkung.

»Dieser Mann«, sagte er, »ist gewissermaßen von der Wiege an in die Hände von Wissenschaftlern gelegt worden, die den Auftrag hatten, ihn auszubilden. Sie kamen dieser Aufgabe mit Fleiß und Sachverstand nach. Als das Kind zu einem jungen Mann herangewachsen war, verfügte es über ein bewundernswertes Gehirn, einige Leute hielten den jungen Mann für einen Übermenschen, was er indes nicht war. Er war lediglich ein Produkt der Wissenschaft – und daher zwangsläufig ein wenig ... sagen wir: künstlich ...«

»Naja«, sagte der Playboy gelangweilt. »Das mag schon sein, aber was habe ich damit zu tun? Sie wollten mir etwas zeigen, deswegen haben Sie mich hier an den Nordpol bestellt. Was wollten Sie mir zeigen?«

»Verlieren Sie nicht die Geduld«, sagte Sunlight, »ich bin gleich fertig. Der junge Mann, von dem die Rede ist, entschied sich für eine ungewöhnliche Laufbahn. Er beschloß, sich in den Dienst der Menschheit zu stellen und sich zugleich weiter auszubilden. Mit anderen Worten – er studierte, was immer studierbar ist, und ...«

Der Playboy zuckte verächtlich mit den Schultern.

»Ich will Sie nicht beleidigen«, sagte er. »aber ich fühle mich wirklich angeödet. Können wir nicht endlich zur Sache kommen?«

Sunlights Gesicht blieb ausdruckslos wie eine Maske.

»Er studierte, was immer studierbar war«, sagte er noch einmal, »und da er sich von der Welt und ihrem Getriebe nicht ablenken lassen wollte, vergrub er sich in der Einsamkeit.«

Der Playboy steckte sich eine Zigarette an und blickte demonstrativ zur Decke.

»Er fand sie hier in der Arktis«, sagte Sunlight, »Auf dieser Insel.«

Der Playboy wurde jäh aufmerksam. »Hier?« fragte er.

»Ja.«

»Sagen Sie – wer ist dieses wissenschaftliche Wunder, von dem Sie sprechen?«

»Doc Savage.«

Der Playboy sprang auf.

»Doc Savage!« sagte er verblüfft »Sie scheinen schon von ihm gehört zu haben«, meinte Sunlight trocken.

Der Playboy hatte in der Tat schon von Doc Savage gehört; er und seine Kabinettsmitglieder hatten mehr als einmal über ihn gesprochen. Sie hatten gefürchtet, Doc eines Tages in ihrem Land anzutreffen, weil ihm dessen Mißstände zu Ohren gekommen waren und er etwas dagegen zu unternehmen wünschte. Soweit bekannt war, hatte Doc Savage die Angewohnheit, seine Nase nicht nur in fremde Angelegenheiten, sondern auch notfalls in fremde Staaten zu stecken, weswegen er, der Playboy, eine strikte Zensur verhängt hatte. Der Playboy – hatte seine politischen Gegner reihenweise erschießen lassen. Es war nicht gut, wenn solche Nachrichten an die Ohren von notorischen Weltverbesserern wie diesem Savage drangen.

»Ich habe von ihm gehört«, räumte der Playboy ein. Er fügte hinzu: »Gerüchteweise ...«

Sunlight lächelte wie ein Wolf. »Das kann ich mir denken!«

Der Playboy schluckte, er fühlte sich ein wenig unbehaglich.

»Sie meinen, dieser Savage ...« Er kratzte sich am Kopf, dachte angestrengt nach und erwischte einen Zipfel des Sachverhalts. »Sie meinen ... Savage hat diese blaue Kuppel gebaut?«

»Die blaue Kuppel«, sagte Sunlight mit Nachdruck, »ist Savages Festung der Einsamkeit.«

»Festung der was?!«

»Die Festung der Einsamkeit ist der Platz, an dem Savage seine wirklich wichtigen Studien betreibt«, erläuterte Sunlight. »Hier finden auch die Experimente statt, die er für zu gefährlich hält, als daß er sie in New York abhalten könnte.«

Der Playboy schluckte.

»Das ... das ist phantastisch«, stammelte er. Er riß sich zusammen. »Aber die Leute reden viel, man darf nicht alles glauben.«

Sunlight nickte.

»Sie haben recht«, bestätigte er, »man darf nicht alles glauben. Aber vergessen Sie nicht, daß Savage tatsächlich eine phantastische Persönlichkeit ist, er ist in vielerlei Beziehung seiner Umwelt um Jahrzehnte voraus. Dieser Ort, diese Festung der Einsamkeit, war völlig unbekannt. Savage hat die Kuppel von Eskimos bauen lassen, das Material ist mit Flugzeugen herangeschafft worden, und es hat lange gedauert, bis die blaue Kuppel, wie Savage und die Eskimos die Halbkugel nennen, fertig war.«

Monk merkte, daß er den Mund offen hatte, und klappte ihn zu. Er wußte, daß die Geschichte, die der Playboy so phantastisch fand, bis ins Detail stimmte; er fragte sich aber, woher Sunlight so genau informiert war. Monk hatte auch gewußt, daß es die Festung der Einsamkeit gab, er hatte nur keine Ahnung von der Lage gehabt. Doc Savage hatte keinen seiner Männer eingeweiht. Er verschwand von Zeit zu Zeit, manchmal für Monate, und es war dann ganz unmöglich, ihn zu erreichen.

Wenn Doc von diesen Reisen zurückkam, erklärte er lediglich, daß er in seiner Festung der Einsamkeit gewesen war – und im allgemeinen brachte er von diesen Reisen neue Erfindungen und Entdeckungen mit, die die Fachwelt in Erstaunen versetzten.

Die Festung der Einsamkeit! Monk hatte gewußt, daß sie ein prächtiges Gebäude sein mußte, wahrscheinlich mit einer riesigen Bibliothek und einem vorzüglich ausgestatteten Laboratorium – aber Einzelheiten hatte Doc ihm vorenthalten. Jetzt also sollte er dieses Bauwerk kennenlernen ...

Monk wurde aus seinen Gedanken gerissen. Das Dröhnen eines Flugzeugs war zu hören, es kreiste über der Felseninsel. Einer der Banditen kam in den Iglu.

»Civan und die anderen sind da«, sagte er. »Sie werden gleich landen.«

Sunlight legte sich einen dunkelroten Umhang um die Schultern.

»Civan und seine Begleiter sollen zu mir kommen, sobald sie gelandet sind«, verfügte er. »Sie sollen die Gefangenen mitbringen.«

Der Mann, der ihm die Nachricht übermittelt hatte, nickte und hastete hinaus. Sunlight lachte klirrend.

»Sie sollen alle an meiner Demonstration teilnehmen«, sagte er. »Es wird ein einmaliges Erlebnis!«

»Darauf warte ich schon seit gestern«, nörgelte der Playboy. »Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich einen Tag später geflogen ...«

»Hören Sie zuerst meine Geschichte zu Ende an«, sagte Sunlight. »Savage hatte natürlich nicht damit gerechnet, daß jemand sein Versteck finden würde. Es war Leichtsinn, vielleicht Dummheit – auch bedeutende Menschen können Fehler machen ...«

Der Playboy zertrat seine Zigarette und sah sich beunruhigt um, als erwarte er, jeden Augenblick den berühmten Doc Savage in den Iglu kriechen zu sehen. Ihm mißfiel, daß er in Machenschaften verstrickt worden war, die Doc Savage betrafen, und wäre gern einige tausend Meilen weit weg gewesen. Aber Sunlight ließ sich Zeit, offenbar befürchtete er keine Gefahr ...

»Savage lebte also für seine absonderliche Karriere«, sagte Sunlight scheinbar gleichmütig, »und es gelang ihm, einige ungewöhnliche Erfindungen zu machen.«

Der Playboy riß die Augen auf. Ihm dämmerte, daß Sunlight ihn wegen dieser Erfindungen hergebeten hatte.

»Zum Teil sind diese Erfindungen eine Bedrohung für die ganze Welt«, erläuterte Sunlight. »Dazu gehört auch eine Maschine – ich will die komplizierte Vorrichtung der Einfachheit halber Maschine nennen – eine Maschine also, die im wesentlichen ein sehr starkes Magnetfeld aufbaut, mit dem die Bewegungen innerhalb der Atome zum Stillstand gebracht werden können.«

Monk atmete tief ein. Eine ganze Menge Rätsel, die ihn in der letzten Zeit beschäftigt hatten, fanden durch Sunlights Worte wenigstens eine oberflächliche Erklärung.

»Ich will es Ihnen erläutern«, sagte Sunlight. Er holte ein Cent-Stück aus der Tasche. »Diese Münze besteht zum Beispiel aus Kupfer. Das Kupfer setzt sich zusammen aus Molekülen, während die Moleküle wiederum aus Atomen bestehen. Jedes Atom hat Elektronen, die um einen Atomkern kreisen wie die Planeten um die Sonne. Für das folgende habe ich keine theoretische Erklärung, ich kann nur aus der Praxis berichten, und es ist möglich, daß ich mich in Einzelheiten irre, jedenfalls scheint es, daß ein Atom sich buchstäblich auflöst, wenn es gelingt, die Kreisbewegung der Elektronen zu verhindern.«

Monk schluckte. Was Sunlight über Moleküle und Atome mitgeteilt hatte, war allgemein bekannt, es stand in jedem Lexikon. Aber soweit Monk informiert war, hatte nie jemand vermocht, die Kreisbewegung der Elektronen zu stoppen, falls nicht Doc, ohne irgend jemand zu informieren,in aller Heimlichkeit. ...

Es gelang ihm nicht, seinen Gedanken zu Ende zu führen, denn Sunlight sprach weiter.

»Wie schon erwähnt, hat Savage ein Magnetfeld entwickelt«, sagte er, »das die Bewegung innerhalb der Atome bremst und alles, was sich, primitiv ausgedrückt, im Zielgebiet dieses Magnetfelds befindet, zerstört.«

Der Playboy runzelte seine Kinderstirn, er dachte angestrengt nach.

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte er schließlich.

»Sie haben doch gewiß die Berichte über den russischen Diplomaten Serge Manow gelesen«, meinte Sunlight.

»Ja.« Der Playboy sah ihn mißtrauisch an. »Haben Sie etwa ...?«

»Serge Manow war ein Opfer von Doc Savages Todesmaschine, wie ich diese Vorrichtung einmal nennen möchte.« Sunlight schob den Umhang über seinen Schultern zurecht. »Sehen Sie, ich hatte eine Rechnung mit Manow zu begleichen, außerdem wollte ich die Aufmerksamkeit der Weltöffentlichkeit auf meine Todesmaschine lenken.«

»Auf Ihre Todesmaschine«, sagte der Playboy. »Sie haben sie also Savage abgenommen ...«

Es war zu hören, wie draußen das Flugzeug landete. Es rollte in der Nähe des Iglus aus, der Motor verstummte.

»Entschuldigen Sie mich bitte«, sagte Sunlight.

Er ging hinaus und kam nach fünf Minuten wieder. In seiner Begleitung waren einige seiner Leute und die Gefangenen – Ham, Long Tom und Fifi.

Niemand achtete in diesem Augenblick auf Monk, und das war gut so, denn er verlor eine Sekunde lang die Beherrschung. Er riß die Augen auf und japste nach Luft. Ham und Long Tom als Gefangene zu sehen, war für ihn ein Schock.

Docs metallisches Gesicht blieb ausdruckslos. Nachdem es ihm nicht gelungen war, mit den beiden Freunden Funkverbindung aufzunehmen, hatte er geahnt, daß sie Sunlight in die Hände gefallen waren.

»Stellt sie nebeneinander auf«, befahl Sunlight.

Civan kam beflissen dem Auftrag nach. Der Playboy besah sich die Gefangenen und war befremdet.

Er kannte keinen von ihnen und rätselte, wer sie wohl sein mochten.

»Wo sind Giantia und Titania?« erkundigte sich Sunlight.

»Sie sind in ihrem Iglu«, sagte einer der Männer. »Geh raus und überzeug’ dich, daß sie noch dort sind«, sagte Sunlight. »Sie brauchen nicht zu wissen, daß ihre Schwester Fifi noch lebt. Vielleicht würden sie dann verrückt spielen, Frauen sind bekanntlich unberechenbar. Später werden wir uns um sie kümmern.«

Der Mann verließ den Iglu.

»Nun«, sagte Sunlight, »kommen wir zur Sache ...«

»Endlich!« sagte der Playboy. »Was ist jetzt mit Ihrer Demonstration? Sie machen mich ungeduldig.«

»Ihnen ist doch wohl klar«, sagte Sunlight schneidend, »daß die Todesmaschine, von der ich eben gesprochen habe, eine unschätzbare Erfindung ist?«

»Und wenn schon«, sagte der Playboy. »Ich kann meine Gegner auch auf . andere Art loswerden. Ihre Ausführungen klingen schrecklich kompliziert, wahrscheinlich kann überhaupt nur ein Fachmann mit dem Ding umgehen, während ein simples Gewehr oder ein Knüppel ...«

Sunlight ließ ihn nicht ausreden. Die Albernheiten dieses Regierungschefs langweilten ihn.

»Was halten Sie von einem Krieg?« fragte er. »Wieso?« Der Playboy war verdattert.

»Was halten Sie von einem Krieg, Sie Narr?«

»Hören Sie mal!« Der Playboy war empört. »Ich bin kein Narr, ich bin immerhin Regierungschef, auch wenn mein Land nicht so groß wie die Vereinigten Staaten ist. Es kann nicht nur große Länder geben, im Vergleich zu Ihnen bin ich jedenfalls ...«

Sunlight hatte sich im Ton vergriffen; für einen Augenblick hatte er den Mann als das behandelt, was er schien, und nicht nach der Position, die er bekleidete. Er hatte einen Fehler gemacht; er sah es ein.

Er winkte ab. »Entschuldigen Sie; Sie haben ganz recht. Ich hätte das nicht sagen dürfen.«

»Naja«, sagte der Playboy. Er beruhigte sich. »Sprechen Sie weiter.«

»Mit dieser Maschine«, sagte Sunlight, »können Sie jeden Krieg gewinnen. Sie können zum Beispiel mühelos Ihren Nachbarstaat erobern, dessen Geheimagent Don Carlos derzeit die Vereinigten Staaten unsicher macht. Ich weiß doch, daß dieser Nachbar Ihnen schon lange lästig ist.«

Der Playboy lachte unangenehm. Er hatte Sunlight die Entgleisung verziehen. Ein Krieg gegen den Nachbarstaat – soweit hatte er nicht gedacht.

»Sie haben recht«, sagte er. »Ein Krieg ohne Risiko, das ist schon was ...«

»Ich verkaufe Ihnen die Maschine«, sagte Sunlight. »Haben Sie Ihr Scheckbuch dabei? Sie kostet zehn Millionen Dollar.«

Die Antwort des Playboys ging in Getöse unter, denn der Mann, den Sunlight zum Iglu der beiden Frauen geschickt hatte, stürzte aufgeregt herein und überschwemmte Sunlight mit einer Sturzflut russischer Worte.

»Giantia und Titania sind verschwunden«, übersetzte Sunlight. »Wir müssen sie suchen.«

Der Playboy verdrehte die Augen zur Decke.

»Noch eine Verzögerung«, meinte er verdrossen. »Warum müssen wir sie suchen?«

Sunlight beachtete ihn nicht. Er wandte sich an den Mann, der hereingestürzt war.

»Hast du nicht behauptet, du hast die Frauen vor wenigen Minuten noch gesehen?« fragte er scharf.

»Ich dachte, ich hätte sie gesehen«, bekannte der Mann. »Aber sie waren’s nicht. Sie hatten Schnee zusammengescharrt und ihre Decken darüber gelegt. Es hat ausgesehen, als ob sie schlafen.«

Sunlight schnarrte Befehle, dann wandte er sich an Civan.

»Nimm vier Männer mit«, kommandierte er, »und such das ganze Gelände nach den beiden ab. Sie können nicht weit sein, die Insel ist nicht groß.«

»Aber es ist dunkel«, gab Civan zu bedenken.

»Dann nehmt Lampen mit!« brüllte Sunlight. Civan wählte vier Männer aus und verließ mit ihnen den Iglu. Sunlights Hände zitterten. Er war ein nervöser Mensch, und wenn etwas Unvorhergesehenes geschah, verlor er schnell die Ruhe. Mühsam nahm er sich zusammen.

»Und nun«, sagte er zu dem Playboy, »werde ich Ihnen ...«

»Nicht nötig«, sagte der Playboy. Er hatte inzwischen nachgedacht. Zehn Millionen Dollar waren ein erschwinglicher Preis, außerdem brauchte er ihn nicht aus seiner Tasche zu bezahlen, dafür kam der Steuerzahler auf; aber weshalb sollte er Sunlight nicht ein wenig drücken? Schließlich hatte der ihn einen Narren genannt. Er war entschlossen, Sunlight zu beweisen, daß er kein Tor war. Außerdem hatte der für seine Grobheit ein Strafe verdient. »Wenn Sie sich einbilden, daß ich Ihnen zehn Millionen Dollar für irgend etwas bezahle, sind Sie verrückt. Ich verzichte auf Ihre Demonstration.« Sunlight hatte sich wieder in der Gewalt. Er fixierte diesen trostlosen Regierungschef, der sich offensichtlich im Glauben wiegte, mit ihm, John Sunlight, feilschen zu können wie mit einem orientalischen Teppichhändler.

»Erinnern Sie sich«, fragte er gefährlich ruhig, »daß es beim Verschwinden Serge Manows in dessen Haus in New York auf eine unerklärliche Weise plötzlich stockfinster wurde?«

»Ich habe es in den Zeitungen gelesen.«

»Die Dunkelheit stammt von einer zweiten Kriegsmaschine«, erklärte Sunlight im Gesprächston. »Tatsächlich war es gar nicht dunkel, sondern durch eine vertrackte Kombination von Licht- und Schallwellen wurde die Funktion der Augen sämtlicher Anwesenden ausgeschaltet. Mit anderen Worten – es handelte sich um eine Art Blendstrahlen.«

»Ich ...«, sagte der Playboy, »ich ...«

»Übrigens eine weitere Erfindung Doc Savages«, sagte Sunlight. »Sie würde Ihnen gefallen.«

Wieder versuchte der Playboy etwas zu sagen, und wieder ließ Sunlight ihn nicht zu Wort kommen.

»Aber die verkaufe ich Ihnen nicht«, sagte er. »Sie ist schon verkauft. Don Carlos, der Geheimagent des Staats, den Sie nicht leiden können, hat sie erworben. Man wird sie gegen Sie benutzen!«

Der Playboy wurde blaß, sein Mund zuckte. Jetzt hätte er etwas sägen können, aber es fiel ihm nichts mehr ein. Er war buchstäblich sprachlos.

»Sie werden die Elektronenmaschine kaufen müssen«, sagte Sunlight sarkastisch. »Sie werden sie benötigen, um Ihre Heimat zu verteidigen.«

Der Playboy stand auf, sah sich verwirrt um und setzte sich wieder hin.

»Der Teufel soll Sie holen«, flüsterte er.

Sunlight lächelte, er blickte zu Fifi.

»Und nun werde ich demonstrieren, was geschieht, wenn ein menschlicher Körper in das Zielgebiet des Magnetfelds gerät«, sagte er. »Aber ich glaube, wir sollten das Opfer lieber fesseln.«

Er machte auf dem Absatz kehrt und deutete auf die hünenhafte, ein wenig groteske Gestalt, die der Playboy sich als den Leibwächter Adonis hatte unterschieben lassen.

»Wir werden diesen Mann dazu benutzen, Doc Savage«, sagte er. »Nicht wahr, Fifi, das ist er?«

»Ja«, sagte Fifi. »Er ist Doc Savage. Er hat sich aber maskiert.«
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Es kam nicht häufig vor, daß Doc Savage auf ein Ereignis nicht vorbereitet war. Aber auf diese Wende des Gesprächs war er nicht vorbereitet – Sunlight hatte ihn überrumpelt.

Doc reagierte blitzschnell. Während Sunlights Männer ihre Gewehre hochrissen, um ihn in Schach zu halten, warf er sich auf Sunlight.

Aber im Gegensatz zu Doc war Sunlight wohlgewappnet, und er war nicht weniger schnell. Er reagierte schneller und gewandter, als Doc vermutet hatte. Er glitt zur Seite und verschwand in einem der Löcher, die zu den drei kleineren, angebauten Iglus führten.

Ein Schuß peitschte, die Kugel prallte gegen Docs Brust, und ohne die kugelsichere Weste hätte es für ihn nicht die geringste Überlebenschance gegeben.

Das Projektil schleuderte ihn zu Boden und gegen Ham und Long Tom, die über ihn stürzten. Doc zog sein Messer und schnitt Hams Handfesseln durch, dann gab er Ham das Messer, damit der das Befreiungswerk fortsetzte, und richtete sich auf.

Monk hatte einen der Banditen gepackt. Er wuchtete ihn hoch und warf ihn auf die anderen; sie taumelten zurück.

Zwei Banditen stürzten sich auf Doc, sie versuchten, ihn mit den Gewehrkolben zu bearbeiten, aber der Platz war zu knapp, sie behinderten sich gegenseitig. Abermals ging Doc zu Boden, die beiden Gangster wälzten sich über ihn.

Doc kroch zu dem Loch, in dem Sunlight verschwunden war, und schleifte die Banditen mit.

In diesem Augenblick kam Sunlight zurück, er schien es noch eiliger zu haben als auf dem Hinweg. Hinter ihm in dem kleinen Iglu blitzte Mündungsfeuer, die Kugel zischte an Sunlight vorbei und traf einen der Banditen. Der Mann kreischte gellend und versuchte, das Blut, das plötzlich aus seiner Brust quoll, mit den Händen zurückzuhalten.

Titania kam aus dem kleinen Iglu, sie trug ein Gewehr. Hinter ihr tauchte ihre Schwester Giantia auf, die ebenfalls bewaffnet war. Abermals schossen beide auf Sunlight, und wieder verfehlten sie ihn. Er kroch durch den Tunnel ins Freie und tauchte in der Nacht unter.

Giantia und Titania rannten zu ihrer kleinen Schwester Fifi. Der Kampf interessierte sie nicht mehr. Nur noch Fifi war für sie wichtig.

Monk, Ham und Long Tom balgten sich immer noch mit den Banditen. Niemand stand mehr auf den Beinen, alle Anwesenden rollten ineinander verkrallt über den Boden und schlugen um sich. Doc raffte sich wieder auf, drehte sich wie ein Diskuswerfer mehrmals um die eigene Achse und schüttelte die Gegner ab, die wie Trauben an ihm hingen. Sie wurden gegen die Eiswand der Iglus geschleudert und blieben stöhnend liegen.

Der alte Eskimo Aput hatte das Getümmel mitbekommen. Er schob sich in den Iglu, nach wie vor ein wenig dürftig bekleidet, aber mit einem kurzen Jagdspeer bewaffnet, wie die Eskimos sie benutzen. Andere Eskimos krochen hinter ihm her, einige schwangen ebenfalls Jagdspeere, die übrigen kleine, sichelförmige Messer. Sie warfen sich in das Handgemenge, und Doc fühlte sich entlastet.

Sunlight, Civan, der Pilot Porto Novyi und einige andere Banditen hatten sich zurückgezogen. Nicht alle gehörten zu Sunlights Truppe, die aus dem Sträflingslager ausgebrochen war, manche hatten zur Besatzung des Eisbrechers gehört und sich aus Angst Sunlight angeschlossen. Doc hoffte, daß sie sich jetzt gegen Sunlight stellen würden; sie hatten nichts mehr zu verlieren und alles zu gewinnen, wenn sie sich ihres Unterdrückers entledigten. Tatsächlich war es ihre einzige Chance, wenn sie nicht als Mittäter zur Verantwortung gezogen werden wollten.

Außerdem waren da noch die Eskimos, die sich bisher nicht an dem Getümmel beteiligt hatten. Sie waren zwar unbewaffnet, sonst hätten sie schon eingegriffen, aber Verbündete, auf die Doc im Notfall zählen konnte.

Trotzdem waren die Banditen in der Überzahl.

 

Doc eilte in den kleinen Iglu, durch den Sunlight zu fliehen versucht hatte. Seine Vermutung wurde bestätigt – in dem Iglu befand sich die Maschine, mit der Serge Manow ermordet worden war. Sie war eingeschaltet, Sunlight mußte das getan haben, ehe er Titania und Giantia entdeckt hatte, aber die Maschine war noch nicht betriebsbereit. Es dauerte eine Weile, bis die mächtigen Röhren und Spulen die erforderliche Wärme hatten. Das Gerät war an eine starke Batterie angeschlossen.

Doc wuchtete die Batterie hoch und schlug sie auf das Gerät. Er riß sie wieder hoch und schmetterte sie abermals dagegen. Wie rasend schlug er auf das Gerät ein, als wollte er es dafür bestrafen, daß es in die Unrechten Hände geraten war. Als er endlich innehielt, bestand die Todesmaschine nur noch aus Trümmern, die niemand wieder zusammensetzen konnte.

Sunlight hatte übertrieben, als Waffe in einem Krieg war das Gerät von geringem Nutzen. Seine Reichweite betrug kaum sechs Meter. Unter diesen Umständen hätte der Playboy die Maschine bestimmt nicht gekauft; daher hatte Sunlight vorsichtshalber nichts davon gesagt.

Als Serge Manow dem Gerät zum Opfer fiel, hatte es sich im unbenutzten Teil des Dachgeschosses befunden. Wie Doc vermutet hatte, stammten die Kratzer auf dem Boden, die Monk und die anderen für Rattenspuren gehalten hatten, von der Maschine. Die Strahlen waren durch die dünne Zwischenwand gedrungen.

Doc fischte aus den Trümmern seiner Maschine eine lange Eisenstange und kehrte in den größeren Iglu zurück; die Eisenstange war ein permanenter Magnet.

Die Prügelei war zu Ende, die ernstlich Verletzten lagen kreuz und quer durcheinander, und Monk stand in der Mitte und verrenkte sich die Arme, um herauszufinden, wie tief eine Schnittwunde war, die er in den Rücken bekommen hatte.

»Sunlight ist geflohen«, sagte Doc. »Wir müssen ihn finden.«

Er hatte noch nicht ausgesprochen, als der alte Aput sich zu Boden warf und durch den Tunnel hinausschlitterte; er schien darin eine beträchtliche Übung zu haben.

Draußen peitschte ein Schuß.

Aput kam mit derselben Geschwindigkeit zurück, und als er sich auf richtete, sah Doc, daß Aputs rechter Arm blutete. Eine Kugel hatte den Knochen durchschlagen.

»Sie lauern auf uns«, teilte Aput überflüssigerweise in der Sprache der weißen Männer mit. »Sie haben Gewehre!«

»Wir brechen durch die Rückwand«, verfügte Doc.

Die Männer machten sich über die rückwärtige Wand des Iglus her. Die Eisblöcke waren stabil, und die Männer hatten keine Zeit, sie mühselig Stück für Stück herauszuhacken. Sie versuchten eine Lücke hineinzurammen, stellten aber fest, daß Eis hart wie Stahl sein konnte. Es dauerte eine ganze Zeit, bis die Eiswürfel nach draußen kippten und Doc und Monk flach in den Schnee fielen.

Sie rannten vierzig Meter, um aus dem Blick- und Schußfeld der Banditen zu kommen, und warfen sich hinter einem Schneehaufen in Deckung.

Giantia und Titania waren bei Fifi im Iglu geblieben.

Dann detonierte eine Bombe und der Iglu zerplatzte. Giantia und Titania arbeiteten sich hastig aus den Trümmern und schleiften Fifi mit. Die Banditen begannen ein Dauerfeuer, aber es war ziemlich dunkel, so daß die drei Frauen unverletzt den Schneehaufen erreichten.

Doc wandte sich an die Banditen.

»Wenn ihr euch jetzt gegen Sunlight auf lehnt«, rief er, »seid ihr den Verbrecher endgültig los! Überlegt’s euch, aber überlegt nicht zu lange!«

Docs mächtige Stimme überwand mühelos die Distanz zwischen dem Schneehaufen und den Gangstern; er hoffte auf die Besatzung des Eisbrechers, und er wurde nicht enttäuscht. Ein Schuß bellte auf, einen Sekundenbruchteil später erklang ein Schmerzensschrei.

Einer der Männer – es war der Pilot Porto Novyi – steckte eine Lampe an und hängte sie an eine Tragfläche des Flugzeugs. Die Lampe erhellte die Kampfszene. Doc und seine Begleiter sahen, wie ein halbes Dutzend Männer sich gegen Sunlights Gruppe wandte. Die Eskimos mischten sich ein und unterstützten die Männer, die gegen Sunlight rebellierten.

»Da mache ich mit!« sagte Monk aufgeregt. »So was laß ich mir nicht entgehen!«

»Du bist verletzt«, sagte Doc.

»Das macht nichts.«

»Bleib hier«, sagte Doc. Wir können es bequemer haben. Wir haben noch ein paar Gasgranaten.«

Sie arbeiteten sich zu einer Stelle vor, von der aus der Wind das Gas in die Richtung Sunlights treiben mußte, aber Sunlight entdeckte sie, ahnte ihr Vorhaben und schrie hastig neue Befehle. Seine Männer lösten sich aus dem Handgemenge und flohen zu der blauen Kuppel.

Doc, seine Begleiter, die Eskimos und die Besatzung des Eisbrechers nahmen die Verfolgung auf, sie schossen mit allem, was sie hatten, aber es war zu dunkel, Schnee wirbelte und erschwerte die Sicht, Sunlight und seine Bande erreichten die Kuppel, und als Doc als erster Verfolger eintraf, schloß sich vor ihm die Tür.

Doc wartete, bis die anderen bei ihm waren, dann hantierte er mit der Eisenstange, die er aus den Trümmern seiner Todesmaschine gefischt hatte. Er hielt sie dicht an die Tür, aber der Mechanismus versagte. Jemand hatte von innen die Tür verriegelt.

Doc fuhr herum, sein Gesicht war verzerrt.

»Zurück«, sagte er tonlos. »Geht in Deckung.«

Er lief in die Richtung Ufer, seine Begleiter blickten ihm betroffen nach, nur Monk trabte hinter Doc her. Er verlor den Anschluß, weil seine kurzen Beine nicht schritthalten konnten, und fand Doc am Rand einer Felsspalte wieder. Doc kniete und schaufelte mit den Händen den Schnee zur Seite, er schien etwas zu suchen.

Monk sah ihm zu. Es war totenstill, nur der heftige Atem des Bronzemannes war zu hören. Der Atem stand wie kleine weiße Wolken in der Luft.

Doc hatte gefunden, wonach er suchte. Er legte die Eisenstange an den Felsen und drehte sie langsam wie eine Kompaßnadel; Monk hatte den Eindruck, daß Doc eine Art Zahlenkombination wie bei einem Safe einstellte. Der Felsen knirschte, ein Teil schnellte hoch wie ein Deckel, und Doc griff in die Öffnung.

Trotz der Dunkelheit erkannte Monk, daß Doc einen Kasten freigelegt hatte, in dem sich zwei Schalter befanden. Doc betätigte einen Schalter. Monk ahnte, daß jetzt mit der blauen Kuppel etwas geschehen mußte, und blickte gespannt hinüber. Er wartete, aber es geschah nichts.

»Nichts«, sagte er. »Doc, da rührt sich nichts ...«

»Doch«, sagte Doc. »Gas. Vielleicht wirkt es, vielleicht nicht. Als die Kuppel gebaut wurde, ist das Gas für einen solchen Fall installiert worden.«

Er sah plötzlich müde und niedergeschlagen aus.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, bekannte er leise. »Dieser Platz ist so abgelegen, daß ich nicht gerechnet hatte, er würde je gefunden. Deswegen hab ich die gefährlichen Maschinen hier abgestellt. Ich hätte es nicht tun dürfen. Ich hätte sie gar nicht erst entwickeln sollen.«

»Es gibt noch mehr gefährliche Erfindungen«, sagte Monk. »An den meisten bist du unschuldig.«

»Ja, Monk«, sagte Doc abwesend.

Monk wurde aufmerksam; in dieser Stimmung hatte er den Bronzemann noch nicht erlebt. Ein Verdacht keimte in ihm auf.

»Hast ... hast du noch andere Maschinen in der Kuppel?«

»Einige«, sagte Doc.

Sie warteten. Bei der blauen Kuppel regte sich nichts. Ham, Long Tom und die Eskimos langweilten sich in ihrer Deckung und begannen die Iglus und Zelte, die Sunlight und seine Männer bewohnt hatten, zu inspizieren. Sie entdeckten einige Verwundete und verarzteten sie und brachten sie in Aputs Iglu.

Später kam Ham zu Doc.

»Der Playboy ist tot«, sagte er.

»Ja?«

»Die Bombe, die Sunlight in den großen Iglu geworfen hat«, sagte Ham, »hat den Playboy das Leben gekostet. Ich glaube, die Welt hat an ihm nicht viel verloren.«
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Eine halbe Stunde später öffnete Doc Savage seine Festung der Einsamkeit.

Er mußte zu diesem Zweck eines der Flugzeuge opfern. Doc ließ die Maschine an, richtete sie auf die Wand des Großen Blauen Doms und sprang rechtzeitig ab. Der Motor riß ein Loch in die Kuppel, durch das die Männer eindringen konnten.

Nur Doc, Ham, Monk und Long Tom betraten das Bauwerk. Sie trugen Gasmasken, die sie in Sunlights Gepäck gefunden hatten.

Die Banditen lagen überall verstreut, sie waren besinnungslos.

Monk, Ham und Long Tom hatten sich häufig gefragt, wie Docs Festung der Einsamkeit wohl aussehen mochte; sie hatten sich eine gewisse Vorstellung davon gemacht, aber jetzt sahen sie, daß die Wirklichkeit ihre Erwartungen weit übertraf.

Monk machte sich sofort über das Labor her; es war das modernste, das er je gesehen hatte, und er kannte nicht wenige. Er wußte in der Chemie Bescheid wie kaum ein zweiter und hatte angenommen, auf diesem Gebiet sei ihm nichts fremd; aber einige Apparaturen in dieser Festung waren so ungewöhnlich, daß Monk nicht einmal ihren Zweck erriet.

»Ich bin beeindruckt«, sagte er schlicht.

Long Tom, der Elektronikexperte, entdeckte eine Experimentieranlage, die ihm den Atem verschlug. Es juckte ihm in den Fingern, damit ein wenig zu spielen. Sein eigener Arbeitsplatz und derjenige, den Doc in seiner Wohnung in New York unterhielt, waren dagegen die reinste Kinderei.

Ham, der Jurist, hielt Ausschau nach Gesetzbüchern, aber er fand keine. Er war am wenigsten beeindruckt. Chemie und Elektronik interessierten ihn nicht.

Er vertrieb sich die Zeit damit, die bewußtlosen Parteigänger John Sunlights einzusammeln und an die frische Luft zu schaffen.

Später fragte er Doc nach dem Material und der Bauweise der blauen Kuppel. Doc erläuterte ihm, daß das Material eine besondere Glasmischung war, aber unter Hitzeeinwirkung schmolz. Die Kuppel war nach dem Prinzip eines Eskimo-Iglus gebaut, die Nähte der einzelnen Teile waren mit einer Art Lötlampe verschmolzen. Das Material hatte den Vorteil, ein schlechter Wärmeleiter zu sein, das heißt, die arktische Kälte blieb draußen.

»Aha«, sagte Ham. Docs Ausführungen waren ihm bereits viel zu technisch; so genau hatte er es nicht wissen wollen. »Ich sehe mich noch ein wenig um

Er sah sich um und kam nach wenigen Minuten auf geregt zurück.

»Doc!« sagte er. »Sunlight ist nicht da!«

»Sunlight ist nicht da?«

Sie suchten überall. Doc, der natürlich jeden Winkel seiner Festung kannte, ging systematisch vor, er kämmte die gesamte Kuppel durch, aber es blieb dabei, Sunlight war verschwunden.

Sie fragten die Gefangenen, aber keiner hatte

Sunlight gesehen. Sunlight blieb verschollen, sie fanden weder ihn noch war seine Leiche irgendwo zu entdecken.

 

Doc begann die Umgebung seiner Kuppel abzusuchen. Er entdeckte Fußspuren, die nur von Sunlight stammen konnten, und begriff, daß der Mann nicht mit seinen Leuten in die Kuppel gegangen war. Er hatte einen Bogen um das Bauwerk gemacht und sich im Schnee versteckt. Als er sehen mußte, daß seine Leute den Kampf verloren, war er geflohen.

Sunlights Fährte führte mitten in die Eiswüste. Doc und seine Männer folgten ihr, zwei Tage, dann entdeckten sie gefrorenes Blut am Rand einer Eisspalte. Am Wasser fanden sich Spuren, die erkennen ließen, daß Sunlight von einem Polarbär angefallen worden war.

Sie fanden Sunlights Gewehr und einige Kleiderfetzen; das war alles, was von Sunlight übrig war.

Monk besah sich die Fetzen und bedauerte, daß es keinen wirklichen Beweis dafür gab, daß Sunlight nicht mehr am Leben war.

»Mir tut der Bär leid, der diesen Kerl gefressen hat«, meinte er nachdenklich. »Er hat sich bestimmt den Magen verdorben.«

»Wenn Sunlight nicht tot ist«, sagte Doc ernst, »steht uns noch einiges bevor ...«

Sie starrten ihn an.

»Was heißt das, Doc?« fragte Monk bestürzt.

»In der Kuppel waren noch mehr Maschinen«, sagte Doc. »Sie sind verschwunden.«

Monk kapierte nicht. »Du meinst ...?«

»Ich meine«, sagte Doc grimmig, »daß Sunlight diese Maschinen früher aus der Kuppel geräumt und versteckt hat. Wenn er lebt und sie sich holt ...«

Er wandte sich ab, ohne den Satz zu beenden. Niedergeschlagen kehrten sie ins Lager der Eskimos zurück. Der Rückweg war weniger mühselig als die Verfolgung, denn vom Lager kam ein Flugzeug und holte sie ab. In einem Teil der Kuppel befand sich ein Hangar, in dem Sunlight auch das Flugzeug gefunden hatte, das ihn und seine Mannschaft nach New York brachte. Doc hatte immer zwei Maschinen in seiner Festung, von denen er eine zur Erprobung neuer Erfindungen brauchte.

Während der nächsten Wochen flogen Ham, Monk und Long Tom immer wieder kreuz und quer die gesamte Umgebung ab, um vielleicht die Stelle zu entdecken, wo Sunlight die Todesmaschinen versteckt hatte.

Aber sie fanden das Versteck nicht.

»Was ist mit der anderen Maschine, mit der Sunlight die Dunkelheit produziert hat und die angeblich an diesen Don Carlos gegangen ist?« fragte Ham eines Tages.

»Wir werden sie uns zurückholen«, sagte Doc grimmig. »So bald wie möglich!«

 

Es gab noch ein Problem, das aus der Welt geräumt werden mußte. Der besondere Wert der Festung der Einsamkeit lag darin, daß niemand außer den Eskimos ihre Lage kannte. Die Eskimos zählten nicht; sie plauderten nichts aus, sie hatten sich sogar um die Kuppel gekümmert, wenn Doc nicht da war. Doc hatte sich ihnen gegenüber erkenntlich gezeigt, sie waren zufrieden. Doc stand ihnen nahe. Aber die anderen, die jetzt von der Existenz der Festung der Einsamkeit wußten ...

»Sie werden den Mund nicht halten«, sagte Monk.

Doc war sehr nachdenklich. Als alle beim Mittagessen beisammen saßen, hielt er eine Rede. Es war die überzeugendste Rede, die Ham, Monk und Long Tom je von dem Bronzemann gehört hatten, und sie kannten ihn immerhin schon recht lange.

Doc führte aus, daß die Erfahrungen, die sie alle gemacht hatten, seit sie aus dem sibirischen Sträflingslager entkommen oder von Sunlight in seinen Dienst gepreßt worden waren, so entsetzlich seien, daß es am besten wäre, alle Erinnerungen daran zu tilgen. Er ließ sich umständlich über seine Gehirnoperationen aus, übernahm die Garantie, daß niemand dabei sterben werde, und sicherte allen zu, daß sie nach der Operation nicht mehr an diese schlimme Vergangenheit erinnert würden. Zufällig würden sie sich allerdings auch nicht mehr an die Festung der Einsamkeit erinnern.

Er verkaufte seine Gehirnoperationen im großen und mit soviel Leidenschaft, daß Ham, Monk und Long Tom sich ernsthaft überlegten, ob sie sich nicht auch operieren lassen sollten.

»Eine großartige Idee«, sagte Ham ironisch. »Monk sollte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«

»Warum ich?« fragte Monk.

»Auf diese Art wirst du vielleicht die Illusion los, ein Frauenheld zu sein«, sagte Ham.

Er überließ Monk seinem Zorn und begab sich zu Fifi. Es gab keinen Grund mehr, zurückhaltend zu sein, er konnte sich voll ins Zeug legen, und Fifi war bestimmt den vollen Einsatz wert. In wenigen Wochen würden sie sich an nichts mehr erinnern können, sie konnte ihm, Ham, nicht lästig fallen – es war eine ideale Konstellation.

Allerdings gab es da zwei Hindernisse, die behutsam aus dem Weg geräumt werden wollten; die Hindernisse hießen Giantia und Titania. Mit ihnen mußte er sich arrangieren, sonst konnte eine Liaison mit Fifi gefährlich werden.

Ham entschuldigte sich bei Fifi und begab sich auf die Suche nach den beiden gewalttätigen Schwestern, um mit ihnen über seine Absichten auf Fifi zu diskutieren.

Als Monk ihn wiedersah, fehlte Ham ein Schneidezahn.

»Was ist passiert?« fragte Monk.

»Giantia hat etwas dagegen, wenn man sie anlächelt«, sagte Ham trübe.

»Wer hat gelächelt?«

»Ich.«

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 
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IM TAL DES ROTEN TODES

 

DOC SAVAGE erhält einen seltsamen Hilferuf. Doch der Brief scheint gefälscht zu sein. Bevor der Bronzemann eingreifen kann, wird die Sekretärin seines Freundes gekidnappt. Die Spur führt nach Arizona, wo ein Damm gebaut werden soll. Mysteriöse Zwischenfälle behindern die Arbeit. Tief unter der Erde, im Reich des roten Todes, kommt es zu einem gigantischen Kampf zwischen DOC SAVAGE und den entfesselten Gewalten des Bösen.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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